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Die  Dichterm  Luise  von  Boriistedt.  mit  deren  Leben 
und  "Wirken  sieb  nachfolgende  Abhandlung  beschäftigt, 
ist  dem  grossen  Publikum  völlig  unbekannt.  Auch 
der  Literarhistoriker,  den  nicht  bestimmte  Einzelfor- 
scliungen  zu  ihr  hin  geführt  haben,  wird  kaum  etwas 
anderes  von  ihr  wissen  als  den  Namen.  Und  docli 
verdient  sie  es,  dass  das  literargeschichtliche  J  nteresse 
sich  ihr  zu  wendet  :  denn  mit  manchen  bekannten  Namen 
unseres  Geisteslebens  wird  auch  der  ihrige  genannt. 
Im  Leben  Karl  Gutzkows  spielte  sie  eine  Rolle  und 
ist  das  Urbild  der  Lucinde  im  ., Zauberer  von  Rom‘\ 
dieser  Intrigantin  auf  der  Lebensbühne,  dieser  Dä¬ 
monin,  die  den  Lebensweg  des  von  ihr  geliebten  se¬ 
raphischen  Priesters  Bonaventura  von  Asselyn  bis  an 
die  Tore  des  Vatikans  begleitet  und  ihren  Herzens¬ 
wunsch.  an  der  Schwelle  der  Peterskirche  zu  sterben, 
nach  abenteuerlichem  Wanderleben  und  mancherlei 
bitteren,  erniedrigenden  Erfahrungen,  in  so  schreckliche 
Wirklichkeit  umsetzt.^’  Auch  der  Briefwechsel 
Annettens  von  Droste-Hülshoff  mit  Levin  Schücking 
ist  vielfach  unverständlich,  wenn  man  Luise  von  Boro¬ 
stedt  nicht  kennt,  über  die  sich  Annette  so  häufig  ein¬ 
gehend  verbreitet.  Dem  Psychologen  bietet  das  ver¬ 
wickelte  Innenleben  der  Dichterin,  das  so  reich  an 
Widersprüchen  ist.  manches  reizvolle  Problem.  Um 
dies  aber  einigermassen  zu  erkennen,  ist  es  vor  allem 
nötig,  ein  ausführlicheres  Lebensbild  der  vielumstrit¬ 
tenen  Persönlichkeit  zu  entwerfen.  Hierfür  fehlten 
bisher  alle  Vorarbeiten,  was  durchaus  nicht  zu  verwun¬ 
dern  ist,  wenn  man  die  Schwierigkeiten  kennt,  mit 
denen  das  Material  beschafft  worden  ist. 


I.  Eltern  und  Jugend. 

Luise  von  Bornstedt  war  die  Tochter  eines  preus- 
sischen  Offiziers.  Ihr  Vater,  der  Oberstleutnant  Fried¬ 
rich  Otto  Ernst  von  Bornstedt  erblickte  1769  das  Licht 
der  Welt,  trat  1786  in  den  Militärdienst  und  wurde 
am  17.  ISTovember  1788  Fähnrich  im  Begiment  Grarde 
zu  Fuss  Nr.  15.  Am  22.  März  1792  wurde  er  zum 
Sekunde-,  am  6.  Juni  1799  zum  Premierleutnant  und 
zehn  Jahre  darauf  zum  Wirklichen  Kapitän  befördert. 
1810  erhielt  er  den  Abschied  mit  dem  Charakter  als 
Major,  trat  aber,  als  die  grosse  Zeit  der  Freiheitskriege 
begann,  wieder  ins  Heer  ein,  und  zwar  beim  III.  Kui  - 
niärkischen  Landwehrinfanterieregiment.  Im  Gefecht 
bei  Lübnitz  1813  wurde  er  mit  dem  eisernen  Kreuz 
ausgezeichnet.  Am  27.  Februar  1816  schied  er  wieder 
aus  dem  Heere  aus  als  Oberstleutnant,  erhielt  die  Er¬ 
laubnis  zum  Tragen  der  Uniform  und  am  3.  April  1828 
die  Aussicht  auf  Zivilversorgung.  Am  14.  Februar 
1805  vermählte  sieb  der  Vater  unserer  Dichterin  mit 
Julie  Caroline  Derling,  der  Tochter  eines  Erfurter  Post¬ 
direktors.  Dieser  Ehe  entsprossen  drei  Kinder :  Luise, 
geboren  am  11.  Dezember  1806  ‘^)  zu  Teltow,  getauft 
11  Tage  später,  und  zwei  Söhne,  Friedrich,  geboren 
am  18.  11.  1805,  und  Friedrich  Wilhelm  Louis,  geboren 
am  15.  3.  1811  ^).  Beide  Knaben  starben  schon  früh 
und  Luise  blieb  allein  in  der  Obhut  ihrer  Eltern  zu¬ 
rück.  Ohne  Spielgefährtin  wuchs  sie  heran,  und  so 
blieben  ihr  die  Freuden  der  Jugend  unbekannt.  Mit 

M  Nach  Mitteilnngen  des  Königlichen  Kriegsministevimns. 

-}  Beim  Meldeamt  in  Münster  hat  die  Dichterin  1815  als 
ihr  Geburtsjahr  angegeben;  das  ist  wohl  auf  die  Gewohnheit 
vieler  Damen,  aus  persönlicher  Eitelkeit  jünger  erscheinen  zu 
wollen,  zurückzuführen. 

•'*}  Die  im  Anhang  beigefügte  Nainentafel  verdanke  ich  dem 
Hausmeister  des  Beichstagsgebäudes,  Adolf  Gottlob  von  Born¬ 
stedt,  der  den  grössten  Teil  davon  hinter  einem  Bilde  fand, 


aller  Strenge  wurde  sie  von  ihrer  Mutter,  einer  hoch¬ 
gebildeten,  feinsinnigen  Frau,  erzogen.  Sie  genoss 
einen  gründlichen,  vielseitigen  Unterricht,  in  dessen 
Mittelpunkt  ausser  der  deutschen  Literatur  die  latei¬ 
nische,  griechische,  englische  und  französische  Sprache 
standen.  Da  nach  Beendigung  der  Freiheitskriege  ihr 
Yatej’  trotz  seiner  Tapferkeit  und  Verdienste  die  er¬ 
warteten  Ehrungen  nicht  gefunden  hatte,  verliess  er 
Berlin  und  hielt  sich  mit  seiner  Familie  drei  Jahre 
in  Bonn  auf.  kehrte  dann  aber  wieder  nach  Berlin 
zurück,  wo  er  sich  immer  mehr  von  der  Oeffentlich- 
keit  zurückzog.  und,  in  seinem  Ehrgefühl  gekränkt, 
ein  verbitterter  Menschenhasser  wurde. 

Auch  der  eheliche  Frieden  wurde  in  Mitleiden¬ 
schaft  gezogen,  es  kam  wiederholt  zu  Zwistigkeiten, 
und  die  Folge  davon  war,  dass  Frau  von  Bornstedt 
allein  für  einige  Zeit  nach  Dresden  übersiedelte.  Hier 
trat  sie  mit  einer  Reihe  katholischer  Familien  in  Ver¬ 
kehr,  und  durch  die  Dresdener  Greistlichkeit  wurde  sie 
für  den  katholischen  Grlauben  gewonnen.  Ohne  sich 
diesem  Bekenntnisse  angeschlossen  zu  haben,  kehrte 
sie  nach  Berlin  zurück,  wo  sie  alsbald  grossen  gesell¬ 
schaftlichen  Verkehr  pflegte.  Männer  der  Kunst  und 
Wissenschaft  gingen  in  ihrem  gastlichen  Hause  aus 
und  ein,  und  vor  allem  waren  es  die  Professoren  Jarnke 
und  Philipps,  denen  sie  besonders  nahestand.  Diese 
beiden  Gelehrten  waren  aucli  zur  katholischen  Kirche 
übergetreten,  und  ihren  Bemühungen  ist  es  wohl  zu¬ 
zuschreiben,  dass  Frau  von  Bornstedt  1830  ihr  Reli¬ 
gionsbekenntnis  wechselte.  Im  folgenden  Jahre  soll 
auch  Luise  denselben  Schritt  getan  haben.  Ob  das 
wirklich  der  Fall  ist,  lässt  sich  bis  jetzt  nicht  fest¬ 
stellen.  Wenn  einige  Biographen  schreiben,  dass  ihr 
üebertritt  in  der  Hedwigskirche  zu  Berlin  erfolgt  sei, 
-so  ist  dies  ausschliesslich  eine  Vermutung.  Die  mass- 


gebenden  Behörden  kennten  darüber  keine  Mitteilung 
machen. 

Im  Jahre  1882  starb  der  Oberstleutnant  von  Born - 
stedt  und  liess  seine  Angehörigen  in  keineswegs  glän¬ 
zenden  Verhältnissen  zurück.  Da  sie  immer  noch  aut 
eine  Gnadenpension  hiofFten,  blieben  die  beiden  Damen 
noch  einige  Jahre  in  Berlin  wohnen.  Als  ihnen  jedoch 
wegen  ihres  Anschlusses  an  den  katholischen  B.eligi- 
oiisverband  von  König  Friedrich  Wilhelm  III.  jegliche 
Unterstützung  versagt  wurde,  verliessen  sie  die  Haupt¬ 
stadt  und  begaben  sich  nach  Münster,  um  dort  durch 
die  Gräfin  Stolberg  wirksame  Hilfe  zu  finden.  Am 
2.  September  1836  trafen  „Frau  Obristleutnant  Freiiii 
von  Bornstedt  und  Fräulein  Tochter“  in  Münster  ein 
und  wmhnten  bei  der  Familie  AVinckelsetf  in  der  Aegi- 
diistrasse. 

Ehe  Luise  von  Bornstedt  Berlin  verliess.  vielleicht 
im  Frühjahr  1836.  war  sie  mit  einem  Bändchen  Ge¬ 
dichte,  „Pilgerklänge  einer  Heimatlosen"  an  die  Oeffent- 
lichkeit  getreten.  In  diesem  Werkchen  sind  alle  Gattun¬ 
gen  der  Poesie  vertreten  :  wir  linden  darin  Balladen. 
B.omanzen.  Legenden  und  Epigramme.  Auch  Ueber- 
setzungen  aus  dem  Französischen,  Italienischen  und 
Lateinischen  fehlen  nicht.  In  den  Originalgedichten 
lässt  sich  zwar  ein  gewisses  lyrisches  Empfinden  der 
Verfasserin  nicht  verkennen,  doch  trägt  die  ganz^ 
Sammlung  den  Charakter  der  Unreife.  M^n  vermisst 
vor  allem  eine  sichere  Beherrschung  der  Form.  Die 
Verse  sind  vielfach  schlecht  und  ungeschickt  gebaut, 
ein  bestimmtes  V^ersmass  ist  kaum  in  einem  Gedichte 
streng  durchgeführt.  Trotz  dieser  formalen  Mängel 


h  Reime  wie  ü  auf  i,  e  auf  ae,  ei  aul  eu  begegnet  mau 
in  jenem  Gedicht ;  einmal  reimt  sie  sogar 

„Harten  Sinnes  lernt  er  sie 
Indessen  nimmer  ein“. 

(Ave  Ma]'ia  Str.  G) 


i) 

sind  aber  einige  Gedichte  wirklich  voll  wahren  Emp- 
hndens  und  atmen  tiefe  Wehmut  und  hoffnungslose 
Sehnsucht  nach  dem  Jenseits,  zugleich  aufrichtige 
Verehrung  für  die  katholische  Religion.  Es  ist  ja 
überhaupt  eine  feststehende  Tatsache,  dass  Leute,  die 
zu  einem  neuen,  Glauben  übertreten,  diesen  dann  md  _ 
einer  ungewöhnlichen  Heftigkeit  äussern,  die  leicht 
an  Fanatismus  grenzt.  Rein  weltlichen  Inhalts  sind 
nur  wenige  Gedichte  :  so  der  Hymnus  auf  ihren  Vater 
und  auf  Tiedge,  ferner  das  „Lied  an  die  Zedt‘  und 
„Das  Blatt“. 

Ob  das  Gedicht  „Auf  das  Grab  eines  Kriegers” 
ihr  geistiges  Eigentum  ist,  fragt  sich  :  denn  in  ihre)' 
Monographie  über  die  Schlacht  bei  Wavre  an  derDyle 
schreibt  sie  Seite  88 : 

„Noch  lassen  wir  einen  poetischen  Blütenstrauss 
folgen,  welchen  bei  dieser  Gelegenheit  ein  hochge¬ 
stellter  dichterischer  Freund,  Franz  Freiherr  v.  Maltitz, 
Kaiserlich  russischer  Gesandtei*  in  Berlin,  auf  sein 
Grab  legte:  Auf  das  Grab  eines  Kriegers“. 

Dass  wir  in  dieser  Sammlung  zwei  Gedichte  auf  die 
heilige  Katharina  finden,  kann  uns  nicht  wundernehmen, 
denn  schon  um  diese  Zeit  beschäftigte  sie  sich  mit 

In  demselben  Gedicht  kommt  es  auch  vor,  dass  ein  Wort  durcJi 
die  Stellung  im  Yers  eine  ganz  falsche  Betonung  erhält: 

„Wollt  ihr  ein  Bruder  treu, 

Lehren  die  Litanei, 

Pater  und  Eegina. 

Ave  Maria.“ 

Lni  den  V ers  zu  füllen,  braucht  sie  in  zwei  Stroplien  rlesselben 
Liedes  das  Flickwort  „ja“  : 

„Blume  der  Jungfrau  ja“ 

‘„Nur  die  zwei  Wörtlein  ja“. 

Beeilt  hässlich  ist  auch  die  Schlussstrophe  von  dem  Gedichte 
„Vanitas  vanitatum“, 

„Und  sagte :  wie  flüchtig  auch  du  ! 

Nach  diesem  schönen  Leben  hier 
Nur  einmal  wende  dich  um. 

Sie  aber  sagte  lächelnd  nur :  vanitas  vanitatum.“ 
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dem  Heiligen  Stoffe,  den  sie  später  zu  einer  Legende 
verarbeitete.  Viele  Gedichte  zeigen  ein  individuelles 
Gepräge,  und  aus  manchen  hudschen  Bekenntnissen 
können  wir  auf  ihre  äussere  Lebenslage  schliessen  ; 
so  z.  B.  wenn  sie  singt : 

Wie  hab'  ich  doch  so  sehr  gelitten 
Durch  vieler  Leute  bösen  Mund  ; 

Durch  viele  fehlgeschlagene  Bitten 

Und  ach  !  Durch  falscher  Freundschaft  Bund. 

Und  fast  in  Kummer  ist  verblutet 
Mir  das  verwaiste  arme  Herz, 

Und  keiner  hat  sich  wohl  vermutet 

Den  einsam,  tiefen,  herben  Schmerz. 

}  / 

(Dichterhypochondrie) 

oder 

„Auf  dem  einsam  langen  Pfad, 

Sich  kein  Pt*eundesgruss  mir  naht, 

Wankend  an  dem  dürren  Stabe, 

Armut,  trag  ich  deine  Habe.^^ 

Ein  ähnlicher  Gedanke  kehrt  auch  wieder  in  dem 
Gedicht  „Dampfschiffahrt  der  Phantasie.” 

Ich  glaube,  dass  wir  die  angeführten  Verse  auf 
sie  beziehen  können.  Und  doch  mutet  es  uns  eigen¬ 
artig  an,  aus  dem  Munde  einer  Dreissigjährigen 
solche  Worte  der  Verlassenheit,  des  Lebensüberdrusses 
zu  hören.  Dieser  Weltschmerz,  der  sich  in  den  Ivrischen 

t- 

Ergüssen  der  Dichterin  breitmacht,  ist  einerseits  sicher¬ 
lich  von  der  ganzen  Zeitströmung  beeinflusst :  denn  er 
war,  durch  Lord  Byron  modern  geworden,  damals  noch 
nicht  überwunden.  Nikolaus  Lenau  gehörte  zu  den 
Lieblingsdichtern  jener  Tage,  und  eine  pessimistische 
Stimmung  finden  wir  auch  in  der  L^ndk  Freiligraths 
und  der  Droste.  Andrerseits  ist  er  sicher  individuell 
empfunden  und  erklärt  sich  aus  der  ganzen  bedrängten 
Lage  der  Dichterin.  Bei  der  verfehlten  Erziehung  in 
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ihrer  sonnenlosen  Jugend  hatte  sie  recht  früh  den  Sinn 
für  die  heitere  Welt,  für  die  Schönheiten  ihrer  Umge¬ 
bung  verloren.  So  schreibt  sie  denn  auch  in  ihrem 
Gedicht  „Sonst  und  Jetzt‘‘  : 

„Als  ich  bin  klein  gewesen 
Hatt  ich  viel  grosse  Not 
Um  Schreiben  und  um  Lesen 
Um  um  manch  hart  Verbot. 

Was  hab  ich  nun  erlesen? 

Ach  noch  viel  grössre  Not ! 

Mit  Schreiben  und  mit  Lesen 
Macht  mich  das  Leben  tot.'‘ 

Lesen  wir  aus  diesen  Zeilen  nicht  ihr  ganzes 
Denken  und  Empfinden?  Vergessen  dürfen  wir  auch 
nicht,  dass  viele  Gedichte  schon  um  die  Zeit  entstanden 

äiHi 

sind,  wo  ihr  Vater  starb,  an  dem  sie  mit  allen  Fasern 
ihres  Herzens  hing.  Sie  sah  eben  ein,,  dass  nun  din 
Notwendigkeit  an  sie  herantrat,  für  sich  und  die  Muttei- 

zu  schaffen,  und  das  tat  sie  denn  auch  durch  Er- 

/ 

teilung  von  Unterricht,  Musik  und  Schriftstellerei. 

11.  Luisens  Aufenthalt  in  Münster  und  ihre  Be¬ 
ziehungen  zu  der  westfälischen  Dichterin  Annette 

von  Droste-Hülshoff. 

Als  Luise  mit  ihrer  Mutter  nach  Münster  kam, 
herrschte  hier  ein  reges  literarisches  Leben.  Um  Elise 
von  Hohenhausen  und  deren  Tochter  hatte  sich  ein 
kleiner  Kreis  ,. literarisch  angeregter  Menschen“  ge¬ 
schlossen,  die  sich  mit  Erscheinungen  der  damaligen 
Literatur  Deutschlands,  Frankreiclis  und  Englands 
beschäftigten.  Die  idealsten  Gestalten  aus  diesem 
Kreise  wurden  durch  die  Familie  Schlüter  repräsentiert. 
Professor  Ghristopli  Schlüter  war,  ,,obwolil  blind,  ein 

Seher,  ein  Milton  im  Reiche  dei-  Poesie  :  .seine  Dich- 

/ 


tuiigen  liatteii  die  religiöse  AVeihe  von  Dante  und 
Oalderon.^'  Die  lyrische  Poesie,  voller  Schwermut 
und  Gemütsinnigkeit  vertrat  Wilhelm  Junkmann.  ..eine 
reiche  Seele  voll  Romantik  und  paradoxer  Lebensan- 
schauungen.‘‘  Adele  Schopenhauer  wirkte  durch  ihr 
streng  geläutertes  kritisches  Urteil  fördernd  aut  Annette 
von  Droste-Hülshoff  ein.  Herbst  1838  fand  dann  noch 
die  Einführung  Levin  Schückings  in  diesen  Zirkel 
statt  ....  und  „die  äme  damnee  unseres  Kreises‘h  so 
schreibt  Schücking  in  seinen  Lebenserinnerungen,  „war 
eine  Konvertitin  ein  Fräulein  Luise  von  Bornstedt 
*  aus  Berlin,  die  unter  dem  Titel  ., Pilgerklänge  einer 
Heimatlosen^'  Gedichte  herausgegeben  hatte  —  eine 
der  wunderlichsten  Frauencharaktere,  die  mir  je  vorge¬ 
kommen  ist  ....  ein  wirkliches  Ivrisches  Naturell, 

t  / 

ein  Gemüt  und  aufrichtiger  Enthusiasmus  vereinigte 
sich  in  ihr  mit  Schlauheit,  Komödiantentum  und  einem 
Geiste  der  Intrige,  der  alles  gegeneinander  zu  setzen 
beliebt“.  —  In  diesen  Verkehrskreis  traten  die  Damen 
Bornstedt,  aber  nicht  gleich  nach  ihrer  Ankunft  in 
Münster.  Durch  die  Vermittlung  der  Gräfin  Stolberg 
hatte  Luise  eine  Reihe  von  Schülern,  deren  Unter¬ 
weisung  ihre  freie  Zeit  ganz  in  Anspruch  nahm;  denn 
mit  der  grössten  Gewissenhaftigkeit  gab  sie  sich 
ihren  Pflichten  hin.  Erst  im  Februar  1837  trat  sie 
dann  mit  einzelnen  Mitgliedern  des  literarischen 
Kränzchens,  besonders  mit  Junkmann,  Schlüter  und 
Annette  von  Droste-Hülshoff,  die  bereits  im  Januar 
von  ihrer  Schweizer  Reise  zurückgekehrt  war.  in 
nähei'en  Verkehr.  —  Man  traf  sich  in  den  einzelnen 
Salons  und  bald  war  Luise  von  der  westfälischen 
Dichterin  derart  entzückt  und  begeistert,  dass  sie 
diese  auf  Schritt  und  Tritt  verfolgte  und  sie  sich  zu 
ihrer  Herzensfreundin  erkor.  ^m25.  11.  1837  schreibt 
sie  an  Annette ; 


IH 

..Gnädiges  Fräulein  !  Oh  es  mir  wohl  erlaubt 
sein  dürfte,  Ihnen  einen  kleinen  Beweis  meiner  Ver¬ 
ehrung  und  Hochachtung  zu  geben,  indem  ich  so  frei 
bin,  das  Leben  der  heiligen  Katharina  als  demütige 
Verfasserin  vertrauensvoll  zu  übersenden  ? 

Und  wenn  ich  als  fast  ganz  Unbekannte  zuviel 
gewagt,  so  ist  es  geschehen,  weil  mir  die  Vierte  des 
Herrn  so  tief  in  die  Seele  geschrieben  :  , .Liebet  ein¬ 
ander,  auf  dass  ihr  Kinder  des  himmlischen  Vaters 
seid.‘*  Mit  ganz  vorzüglicher  Hochachtung  und  Er¬ 
gebenheit  Luise  Freiin  v.  Bornstedt,^‘ 

Aber  nur  langsam  kann  sich  das  schwerfällige, 
gründliche  Wesen  der  Westfälin  an  die  leichte,  spru¬ 
delnde  Art  der  Bornstedt  gewöhnen.  In  einem  Briefe 
der  Annette  vom  6.  2.  18B8  an  Sophie  von  Haxt- 
iiausen  heisst  es  : 

„Notabene  frag  doch  August  mal,  was  er  von 
einer  Fräulein  von  Bornstedt  hält,  dass  heisst,  von 
ihrer  Person,  ihre  Schriften  habe  ich  gelesen,  Sie  ist 
eine  Berlinerin,  Konvertitin,  hat  sich  mir  als  seine 
genaue  Bekannte  präsentiert  und  ich  werde  einei* 
näheren  Bekanntschaft  nicht  ausweichen  können, 
wüsste  aber  doch  gerne  voraus,  was  ich  daran  hätfe 

. Sie  scheint  eine  grenzenlos  lebhafte 

und  phantastische  Person  zu  sein,  hat  eine  unsterb¬ 
liche  Liebe  zu  mir  gefasst,  und  ich  benehme  mich 
wie  ein  schecht  abgerichteter  Hund,  der  ein  Pfötchen 
geben  soll,  zehnmal  hebe  ich  es  halb  auf  und  ziehe 
es  dann  wieder  zurück.  Zuweilen  kann  sie  gescheit 
und  dabei  so  grenzenlos  gutmütig  sein,  dass  mich 
dünkt,  ich  möchte  .  sie  wohl  in  Bausch  und  Bogen 
nehmen  und  dann  scheint  es  mir,  es  geht  nie  und 
nimmer,  vor  allem  mit  Mama.  Es  würde  schwer 
sein,  davon  abzukommen,  da  sie  sich  Schlüters  und 
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Jungniaiius  aiisohliesst,  somit-  z\i  der  (Tcsell schaff 
ö’ehöid.  mit  der  ich  zumeist  vei’kehre.“ 

Cj  / 

Allmählich  bahnte  sich  nun  doch  ein  engeres 
Verhältnis  zwischen  den  beiden  Dichterinnen  an. 
Bei  der  vorzüglichen  Bildung,  die  Luise  in  ihrer 
Jugend  erhalten  hatte,  fiel  es  ihr  nicht  schwer,  Werke 
auch  in  fremden  Sprachen  zu  lesen.  So  finden  wir 
denn  auch,  dass  sie  bestrebt  ist,  sich  mit  allen  Neu¬ 
erscheinungen  der  in-  und  ausländischen  Literatui- 
bekannt  zu  machen  und  somit  manche  wichtige  Be- 
lührungspunkte  mit  Annette  gemeinsam  hatte.  Diese 
gewöhnte  sich  an  die  Lebhattigkeit  ihrer  Freundin, 
erwiderte  ihre  Briefe  und  empfing  auch  ihre  Besuche 
in  Rüschhaus  und  Münster.  Dies  können  wir  einigen 
Briefen  entnehmen,  deren  Abfassung  wir  wohl  in  das 
Jahr  1838  verlegen,^) 

(Münster  Frühjahr  1838.) 

Liebe  Freundin  ! 

Dank  für  Ihre  Zeilen,  Sie  haben  dem  schlauen 
Vogel  gut  die  Schlinge  über  den  Hals  geworfen,  da 
es  nun  nicht  bei  den  leeren  Worten  bleiben  soll, 
oder  besser  dem  Wissen  nach  bleiben  darf,  ohne  wehe 
zu  tun,  und  wer  wollte  wohl  das  ?  So  elend  das 
Wetter  ist,  ist  doch  kaum  eine  äussere  AViderwärtigkeit 
jemals  imstande,  mich  von  einer  Handlung  des  Herzens 
abzuhalten,  also  ich  komme,  Morgen  oder  Sonnabend, 
wenn  es  morgen  doch  mit  Kannen  giessen  sollte,  soll 
ich  aber  nicht  lieber  einen  demütigen  Einspänner 
nehmen,  der  midi  saine  et  sanve  Ihnen  zufährt  ?  Denn 

1)  Die  meisten  Briefe  unserer  Dichterin  tragen  kein 
Datum.  Ich  habe  versucht,  aus  dem  Inhalte  die  Abfassungszeit 
einiger  festzustellen,  so  weit  es  möglich  war.  Viele  sind  so 
schlecht  und  undeutlich  geschrieben,  dass  ihre  Entzifferung 
nur  mit  der  Lupe  möglich  war.  Manche  Stellen  sind  unklar 
und  nicht  zu  deuten. 


ich  fürchte,  ineiiie  Stadtsohühcheii  werden  in  dem 
weichen  Giund  mitsamt  meiner  Wenigkeit  zu  Grunde 
gehen,  in  Ihrem  weichen  Herzen  wäre  ich  dessen  eher 
zufrieden  und  wollte  es  wohl  mal  versuchen,  zum 
andern,  wie  werde  ich  den  Abend  zurückkommen  — 
ich  bin  viel  brauchbarer,  wenn  ich  den  äusseren  Komfort 
etwas  um  mich  habe,  denn  mein  Hasengemüt  entsetzt 
sich  doch  immer  etwas  vor  einem  Kampf  mit  den 
Elementen,  Einsamkeit  und  Verlassenheit  auf  weitem 
Felde  —  ich  bin  nun  einmal  so.  wer  kann  seiner 

j 

Länge  eine  Elle  setzen  ?  —  Eben  scheint  es  mir  besser, 
wenn  ich  mein  Kommen  bestimmt  auf  Sonnabend 
festsetze  und  Sie  mir  morgen  durch  die  Frau  übei- 
jene  Bedenklichkeiten  ein  paar  Worte  sagen  lassen, 
das  übrige  soll  sich  dann  schon  finden.  Dans  ce 
combat-  de  generosite  Ihre  Luise. 

Gruss  der  lieben  Mama. 

Am  Faschingsabend  (1838)  11  Uhr.^) 
(Ohne  Überschrift) 

Die  Ballwagen  rollen  und  rasseln  an  meinem 
Fenster  vorüber,  als  wären  alle  Elemente  in  Aufruhr 
und  läge  mein  Schloss  an  der  brausenden  Klippe  eines 
Meeresstoudes  und  ich  erkenne  dadurch,  dass  Stille 
eine  Musik  ohne  Töne  ist,  die  wundersüss  ist,  und 
dass  wir  sie  nicht  immer  in  ihrem  ganzen  Zauber 
empfinden,  weil  wir  an  sie  zu  gewöhnt  sind.  So 
versetze  ich  mich  denn  aus?  dem  Bilde  meiner  heutig 
abendlichen  Einsamkeit  über  Feld  und  Wald  in  die 
Ihrige,  um  dem  Buche,  das  morgen  so  in  Ihren  Händen 
ruhen  wird,  als  es  heute  in  den  meinigen  liegt,  einige 
Zeilen  beizufügen; 'und  mir  ist,  als  drückte  ich  Ihnen 
eben  dabei  auf  halbem  Wege,  da  irgendwo  auf  der 
einsamen  Landstrasse  der  Heide,  unter  den  Sternen, 
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in  der  dunJden,  scliweigsamen  Xacht,  schweigend  die 
Hand  und  dabei  wird  mir  sehr  wohJ  zu  Mute  urir^  ich 
habe  auch  nicht  nötig,  AVoide  hinzuzufugen. 

Ich  habe  in  den  kleinen  Aufsätzen  Bulwers.  .  .  . 
manches  ganz  hübsche  gefunden,  verwandtschaftliche 
Gedanken  und  Gefühle,  ich  meine,  es  könnte  Ihnen 

ebenso  ergehen . Drum  schlagen  sie  auch 

nicht  viel  über,  besonders  Gefühl  und  Mitgefühl,  das 
Schwinden  der  Tugend,  Dorf  Knebworth,  der  Gam- 
farsee,  Untreue  in  der  Liebe  und  andere  mehr  —  lesen 
Sie  — ^  besonders  auch  Weltkenntnis.  Es  freut  mich 
ungemein,  dass  Ihnen  Laubens  Reisenovellen  ange¬ 
sprochen  haben  und  dass  ich  so  Ihren  Geschmack 
treffend  für  Sie  initlesen,  mitemplinden  kann.  '  Es 
jiiacht  mir  erst  die  eigene  Beschäftigung  lieb,  sagen 
Sie,  ob  ich  für  das  Alleinsein  geschaffen  bin  ?  Ah, 
geben  ist  süsser,  denn  nehmen,  das  lass  ich  mir  nicht 
ausreden.  —  Sehen  wir  Sie  nicht  bald  hier  ?  ?  ?  Heute 
ging  ich  auf  der  Strasse  zur  Kirche,  da  begegnete 
ich  der  Julchen  W.  und  Maria  und  Antonie  Senden. 
Avir  sprachen  zusammen  sehr  lebhatt.  da  ruft  Julchen  ; 
Siehe,  da  kommt  die  Mama  HülshofF  —  und  denken 

—  und  denken  Sie.  —  ich  musste  da^mn  laufen,  was 
wird  sie  gedacht  haben  ?  Ich  fürchte,  aus  dem  Krän¬ 
keln  unserer  Bekanntschaft  wird  eine  grosse  Krankheit 
und  Missverständnisse  über  Missverständnisse  -  nun 
wie  Gott  Avill  ich  liebe  Sie,  mein  teures  Fräulein, 
süsse  Freundin,  wie  ich  Avohl  wenig  Leute  im  Leben 
geliebt  habe,  aber  ich  mache  auch  zugleich  so  wenig 
Ansprüche  an  Sie,  wie  ich  an  Avenige  Leute  jemals 
gemacht  habe  und  halte  Sie  so  los  im  Zügel,  dass 
ich  Sie  kaum  mein  nenne.  Woher  mag  das  kommen? 

—  Ich  könnte  Sie  nie  betrüben  oder  nie  ärgern  Avollen 
und  empfinde  zugleich  das  süsse  Gefühl,  Sie  lieben 
zu  dürfen  auf  so  wunderliche  Art,  ich  wollte  dennoch, 


wonn  Sie  mir  Nveho  täten,  würde  ich  niemand  schneller 
v^ergessen  als  Sie,  Sie  sind  mir  nicht  viel  mehr  wie 
ein  Traum !  .  .  .  .  Grute  Nacht !  Schlafen,  schlafen, 
schlafen  gehn,  sagt  G-raf  Borotin. 

Luise  Von  Bornstedt. 

Schücking  wollte  wohl  sein  Buch  wieder  haben,  wie 
hat  es  Ihnen  gefallen  ? 

Freitag  früh  Anfang  1838.^) 

Liebes,  geliebtes  Fräulein  ! 

A¥enn  diese  Zeilen  nicht  wieder  zu  mir  zurück¬ 
kommen.  so  komme  ich  nicht  zu  Ihnen,  sie  sind  also 
wie  die  Taube,  die  Noah  aussandte  —  denn  die  Erde 
ist  nicht  mehr  wie  zu  seiner  Zeit,  man  erfährt  jetzt 
häufiger,  dass  kein  Platz,  als  dass  Platz  ist,  dort,  wo 
man  gern  sein  möchte,  und  wie  die  Winde  sonst  frei 
über  die  weite  Fläche  streichen,  so  vermögen  Worte 
jetzt  nicht  mehr  durch  die  Herzen  der  Menschheit  zu 
dringen,  um  zu  erfahren,  wa*s  für  A^orsätze  sie  eigent¬ 
lich  für  den  andern  Morgen  gefasst  —  ich  glaube, 
diese  meine  AA^orte  liegen  in  einer  sehr  roh  gearbei¬ 
teten  Schale,  aber  ich  habe  keine  Zeit  sie  glatter  zu 
denken  —  ich  konnte  nämlich  nicht  herausbringen, 
ob  man  bei  Schlüters  gesonnen  sei,  zu  Ihnen  heraus¬ 
zugehen,  es  blieb  immer  bei  einem  geheimnisvollen 
Vielleicht,  und  dies  verträgt  sich  so  wunderlich  mit 
meiner  durchsichtigen  Art  zu  handeln  und  zu  denken. 
Ich  übersende  Ihnen  anbei  ein  allerliebstes  Duett  von 
Pncitta,  vielleicht  dass  Sie  sich  mit  der  ersten  Stimme 
und  dem  unleserlichen  Text  ein  wenig  vertraut  machen, 
und  mir  es  dann  in  den  schweigsamen  Abendstunden 
durch  die  poetische  Stille,  die  sie  umgibt,  erklingen 
lassen ;  ich  habe  es  zwar  niemals  zustande  bringen 
können,  ein  Duett  zu  singen,  aber  mir  ist,  als  ob  ich 
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mit  Ihnen,  teures  Fräulein,  erst  detonieren  könnte. 
Noch  lege  ich  ein  Ave  Maria  hinzu,  das  in  Wien 
komponiert  wurde ;  es  hat  etwas  mittelalterliches  in 
der  einfachen  Melodie.  Schlüter  findet  das.  Die. 
französischen  Blätter  sind  von  einer  Bezension  über 
Balzacs  Werke,  enthalten  aber  zugleich  ganz  artige 
Bemerkungen  über  die  Natur  eines  Autors. 

Ich  bin  neulich  von  Ihnen  geschieden,  wie  ein 
armer,  stummer  Schüler  nach  drei  seeligen  Tagen  der 
Vakance,  es  scheint  mir  alles  wie  ein  Traum,  und 
möchte  wohl  wissen,  ob  Sie  garnicht  davon  empfunden 
haben,  wieviel  ich  an  Sie  gedacht  —  soll  ich  denn 
wirklich  wiederkommen  ?  Nun  muss  ich  schnell 
schliessen,  sonst  kommt  eine  Liebeserklärung  und  die 
würde  zwei  Bogen  fassen  und  das  ist  noch  zu  früh. 

-  -  Mit  dei’  innigsten  Vei’ehrung 

Luise  von  Bornstedf. 

Bei  Schlüters  trafen  die  beiden  Damen  häutiger 
zusammen,  und  in  Begleitung  der  Luise  machte  auch 
Annette  ihren  ersten  Besuch  bei  der  Oberregierungs- 
rätin  Rüdiger,  Tochter  der  Elise  Hohenhausen. 

Ehe  wir  nun  das  Verhältnis  der  beiden  Dichterinnen 
weiter  verfolgen,  müssen  wir  die  Werke  betrachten, 
die  Luise  von  Bornstedt  um  diese  Zeit  veröffentlichte. 
In  den  Fasten  des  Jahres  1838  erschien  „Die  gebannte 
Seele“.  ’)  Eine  religiöse  Idylle.  Aus  dem  Franzö¬ 
sischen  der  Gräfin  Hautefeuille  frei  bearbeitet.  Der 
Inhalt  dieser  Schrift  ist  kurz  folgender:  ,, Maria,  die 
Tochter  der  Sarah  und  des  Ananias,  der  mit  zwei 
Söhnen  den  Märtyrertod  erlitten  hat,  ist  in  Gedora, 
einem  stillen  Flecken  in  den  Bergen  von  Belah,  ge¬ 
storben.  In  langem  Schleier  mit  Blumen  überschüttet 

I  ')  Das  Buch  ist  in  Deutschland  vollständig  vergriffen  und 
auch  in  den  öffentlichen  Bibliotheken  nicht  mehr  zu  haben, 
obgleich  ich  es  1908  beim  Beginne  meiner  Arbeit,  benutzt  habe. 


liegt  sie  auf  clej'  Bahre,  die  einst  die  Lebensfreude 
der  sohinerzgeprüften  Mutter  war.  Die  Leichenbestatter 
erscheinen,  um  den  Leib  der  Erde  zu  übergeben.  Da 
rafft  sich  die  Mutter  aus  ihrem  bis  jetzt  verhaltenem 

Schmerze  auf.  bittet  die  Bestatter  noch  um  24  Stunden 

/ 

Aufschub  und  eilt  ins  Giebirge.  Keiner  weiss,  wohin. 
Die  Nacht  verstreicht,  und  schon  rötet  die  Sonne  die 
iernen  Bergspitzen  von  Judaea,  aber  Sarah  erscheint 
nicht.  Ein  Tag  folgt  dem  andern,  endlich  am  Abend 
des  dritten  Tages  erscheint  sie  in  Begleitung  eines 

alten  Mannes,  dessen  Hände  und  Füsse  verstümmelt 

/ 

sind  und  der  sich  nur  mühsam  den  Berg  hinanschleppt. 
Ein  Heiliger!  Er  kniet  nieder  und  betet  inbrünstig, 
legt  dann  seine  verstümmelten  Arme  der  Verstorbenen 
aufs  Haupt  und  ruft  aus:  „Maria,  stehe  auf!“  —  Lang¬ 
sam,  wie  aus  dem  Schlafe  erwachend,  erhebt  sich 
Maria  und  reckt  ihre  jugendlichen  Glieder.  Aber  sie 
fühlt  sich  auf  Erden  nicht  mehr  wohl,  seitdem  sie  die 
Herrlichkeit  des  Himmels  gesehen  hat. 

Ihr  Verlobter  Huben  kommt  von  einer  Heise  zurück 
und  findet  Maria,  wenn  auch  nicht  weniger  liebevoll,  doch 
merkwürdig  verändert;  sie  liebt  die  Einsamkeit,  und 
wenn  sie  den  Hirten  die  Mahlzeit  bringt,  flieht  sie 
auf  den  benachbarten  Berg,  um  eine  Zeitlang  im  Ge¬ 
spräche  mit  Gott  zu  verweilen.  Mit  prächtigen  Worten 
schildert  sie  ihm  die  Herrlichkeiten  des  Jenseits.  Und  als 
Huben  sie  an  ihr  Verlöbnis  erinnert,  und  sie  um  end¬ 
liche  Einwilligung  in  die  Ehe  bittet,  antwortet  sie 
nur:  „Wenn  diejenige,  die  schon  zwei  Tage  eine  Beute 
des  Todes  und  Grabes  gewesen,  dir  nicht  einen  Schrecken 
und  Schauder  erregt,  so  hast  du  hier  meine  Hand  und  mein 
Herz.“  Huben  ist  überglücklich  durch  diese  Worte.  Die 
Hochzeit  wird  vorbereitet  und  selbst  Hubens  Vater, 
alt  und  gebrechlich,  eilt  aus  der  Ebene  von  Jericho 
herbei,  den  Kindern  seinen  Segen  zu  geben.  Der  Tag 
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dei’  Vermählung  bricht  an.  Nachdem  sie  die  Muttei’ 
für  sich  und  ihren  Verlobten  um  den  Segen  gebeten 
hat  —  sie  ahnt  ihr  wahres  Ende  —  schreiten  sie  zur 
Kirche.  Eine  tiefe  Bewegung  hat  sich  ihrer  bemäch¬ 
tigt,  während  der  Priester  die  heilige  Handlung  voll¬ 
zieht.  Mit  gefalteten  Händen  kniet  sie  nieder,  ohne 
Bewegung,  die  Augen  zum  Himmel  gerichtet;  ihre 
Lippen  aber  stammeln  unverständliche  Worte.  Als 
aber  der  Priester  geendet,  und  die  Worte  gesprochen, 
die  sie  ihrem  Verlobten  ganz  vereinen,  erwacht  sie 
aus  ihrer  Verzückung.  „Vergiss  mich  nicht  auf  der 
Erde,“  sagt  sie  hastig,  „ich  gehe  in  den  Himmel,  deiner 
zu  warten.“  Dann  suchen  ihre  liebenden  Blicke  noch 
einmal  die  Mutter  und  sie  sinkt  um :  Ihre  sehnende 
Seele  hat  die  Bande  des  Körpers  gebrochen.  Sarah 
stirbt  auch  bald,  und  Buben  besiegelt  den  heiligen 
(rlauben  mit  seinem  Blute.“ 

Wie  cde  Verfasserin  selbst  angibt,  ist  diese  Idylle 
eine  freie  Bearbeitung  einer  Legende,  die  Anne  Marie 
Hautefeuille  im  Jahre  1837  in  Paris  herausgab  und 
die  dort  inneihalb  eines  Jahres  eine  Beihe  von  Auf¬ 
lagen  erlebte.  In  Wirklichkeit  handelt  es  sich  um 
eine  wortgetreue  Uebersetzung.  Die  Sprache  ist  fast 
immer  glatt  und  weist  namentlich  in  der  ersten  Hälfte 
des  Stückes  einen  dichterischen  Schwung  aut,  wie  ihr 
auch  die  Nachahmung  der  bliblischen  Sprache  meister¬ 
haft  gelungen  ist.  Die  Uebersetzung  in  Prosa  ist 
noch  besonders  anschaulich  und  lebendig  durch  die 
Anwendung  der  vielen  schmückenden  Beiwörter.  Bei 
den  Trauerliedern  hat  sie  insofern  selbtsändig  gear¬ 
beitet,  als  sie  den  Chor  der  Jungfrauen  in  Beime 
brachte.  Die  Averse  lesen  sich  aber  eckig  und  ge¬ 
schraubt.  Wie  sie  übersetzt,  davon  im  folgenden  eine 
Probe; 


Jjes  jemies  Filles: 

Notre  jeune  compagne  a  de- 
toiirn^  ses  regards  de  la  terre 
pour  les  lever  aiix  cieux ;  et, 
voyant  que  les  cieux  etaient 
beaux,  eile  s’v  est  envolee.  Fer- 
mons  sa  cliaste  paupiere  et 
inouilloiis  sa  tombe  de  iios 
1  armes. 

Fleurs  de  Saaron  qui  vous 
epanouissiez  pres  d’elle,  pal- 
miers  qui  abritiez  silencieuses, 
cliamps  aimes  qu’  elleparcourait 
au  matin,  pleurez,  pleurez,  vous 
ne  serez  plus  caresses  par  son 
regard.  Marie  n’est  plus ! 


Chor  der  J un  gti-aue  u .  " 

Es  hat  die  liebe  Gesx3ielin 
Den  Blick  von  der  Erde  gewandt, 
Sie  schaute  auf  in  den  Himmel, 
Den  Himmel  so  schön  sie  fand. 
Sie  schaute  so' lange  hinüber. 
Bis  fielen  die  Äuglein  ihr  zu. ' 
Nun  lasset  iiiBlumen  undTränen 
Uns  betten  ihr  liebliche  Ruh. 

W einet  ihr  Blumen  von  Saaron , 
Die  ihr  zur  Seite  geblüht. 
Trauert  ihr  Schatten  derPalmen, 
Die  nicht  mehr  sie  kühlend  um¬ 
zieht  ; 

Klaget,  ilir  stillen  Gefilde, 
Marie  auch  liebte  so  sehr. 

Nicht  suchen  auch  mehr  ihre 
Blicke, 

Demi  Marie  ist  nicht  mehr. 


Le  choeur: 

Le  Seigneur  Dien  a  trappe  ses 
serviteurs  de  crainte.  Qui  peut 
dire:  Le  jour  qui  va  se  lever  est 
ä  moi,  quand  la  jeunesse  est 
moissonnee  comme  une  herbe 
fietrie  que  le  vent  balaie  —  Qui 
pept  dire;  Rejouissons  nous,  la 
mort  estloin?  La  mort,  comme 
un  lion  rugissant,  tourne  autour 
de  nous  et  choisitlaproie  qu^elle 
va  devorer. 

O,  mon  Viine,  qu’attends-tu 
pour  faire  penitence?  l’heurequi 
s’ecoule  peut  t’appeler  devant 
ton  juge.  Seigneur,  Seigneur, 
ayez  pitie  des  mort,  faites  leur 
misericordc. 


Der  Herr  unser  Gott  hat  seine 
Diener  mit  Schrecken  geschla¬ 
gen,  und  wer  wollte  wohl  spre¬ 
chen  :  Der  Tag mitseinen  jungen 
Strahlen,  er  ist  mein!  ~  Wenn 
die  Jugend  gemäht'  wird,  wie 
das  Gras  auf  dem  Anger,  welches 
die  Winde  verwehn  —  Wer 
wollte  wohl  sagen,  freuen  wir 
uns,  denn  der  Tod  ist  noch  fern ; 
der  Tod,  der  umhergeht  wie  ein 
brüllender  Löwe  und  sieht,  wen 
er  verschlinge.  —  Was  wartest 
du,  o  meine  Seele,  tue  Buße,  denn 
der  Gegenwart  flüchtige  Stunde 
kann  vor  deinen  Richter  dich 
rufen.  Christe,  erbarme  dicli 
iiusei-,  Herr,  erbarme  dieh  unser. 


Lesjeuiies  filles: 

Dejä  nous  avioiis  cueillila  Üeur 
iiOLivelle  de  l’eglantier  blave,  et 
iions  allions  tresser  la  couronne 
(l’epoiise;  dejä  le  teile  brode 
(l’orse  deployait  poiir  ombrager 
la  tete,  et  le  teile  n'estplusqu’mi 
lincuel  et  la  fleiir  iienvelle  de 
Teglautier  blaue  va  s’etteuillev 
.snr  un  tembean. 


Chor  der  Jungfrauen; 

Des  weißen  Resenstecks  Blüten . 
Die  haben,  ven  ihr  gepflückt, 
Den  bräutlichen  Kranz  ihr  ge¬ 
flochten, 

Den  goldenen  Schleier  gestickt. 
Der  Schleier  mit  schattigen 
Falten, 

Ein  Leichentuch  wallt  er  hinab. 
Die  Rosen  gewelkt  und  ent¬ 
blättert, 

Die  streuen  sich  ili  r  auf  das  C-vab. 


Le  choeur: 

L’hommevit  peu  de  tempssnr 
Ja  terre  et  les  Jours  de  son 
passage  sont  courts  et  mauvais. 
Le  temps  incessamentrentraine 
saus  laisser  jeter  ses  regards  en 
arriere. 

Comme  un  fleuve  impetueuse 
nerevoit  pas  deux  foiles  gazons 
verdoyants  de  sa  source,  ainsi 
l’homme  egare  sous  sa  course 
haletante  ne  retrouve  plus  les 
routes  fleuries  ou  son  enfance 
imprima  ses  pas.  0,  mon  äme! 
comment  trouver  le  repos? 

Oelui  dont  l’äme  est  remplie 
de  misere  elevei’a  ses  yeux  vers 
le  Seigneur:  les  cieux  racontent 
ä  la  terre  sa  gloire  et  sa 
puissance,  et  l’homme  dechu, 
mais  rachete  publie  sa  Justica  et 
sa  misericorde.^‘ 


Chor  der  Männer: 

Eine  kurze  Zeit  nur  lebt  der 
Mensch  auf  der  Erde,  und  die 
Tage  der  Freude  sind  mein !  Bei 
dem  eilenden  Lauf  der  Zeit, 
nirgends  darf  rulien  sein  Blick. 
Wie  der  brausende  Waldstrom 
dahinstürzt  und  seiner  Quelle 
grünendes  Ufer  nie  wieder  er¬ 
blickt,  also  auch  irret  der  Mensch 
in  atemlosem  Laufe  dahin  — 
nimmer  die  blumigen  Pfade 
^vieder  betretend,  worauf  sich 
der  Schritt  seiner  Kindheit  ver¬ 
sucht!  Und  du,  meine  Seele, 
willst  finden  die  Ruhe,  doch  der¬ 
jenige,  dessen  Seele  voll  Trauer, 
erheben  die  Augen  zum  Herrn. 
Denn  Himmel  und  Erde  ver¬ 
künden  uns  seiner  Herrlichkeit 
Macht,  und  der  gefallene  und 
erlöste  Mensch  rühme  seine  Ge¬ 
rechtigkeit  und  sein  Erbarmen. 


Eingeleitet  wird  das  Idyll  durch  das  G-edicht 
,, einer  geliebten  Verstorbenen  zugeeignet“. 


Mit  den  Tränen 
Mit  dem  Sehnen, 

Mit  der  Wehmut  bangem  ßuf  — 
Wecke  ich  in  süssen  Träumen, 

In  den  stillen,  stillen  Ttäumen, 

Was  mir  deine  Liebe  schuf. 

Alles  schweigt: 

Nirgends  zeigt 

Sich  dein  süsses  Lächeln  mehr. 
Freundin  meines  armen  Lebens, 
Treue  Mutter!  Ach  vergebens 
Sehnet  sich  mein  Herz  so  sehr! 

Dich  zu  sehen, 

Bei  mir  stehen, 

Drücken  meine  liebe  Hand 
Auf  des  Herzens  tiefe  Wunden 
In  den  einsam  bangen  Stunden, 

Die  nur  dir  und  Grott  bekannt. 

Wie  geschritten 
Und  gestritten, 

Mutig  du  den  Dornenweg. 

In  dem.  festen  Gottvertrau  eii 

Das  nicht  zagt  im  mächt’gen  Grauen 

Auf  der  Prüfung  schmalem  Steg.  — 

Bis  am  Ziel 
Auf  dem  Pfühl 
Du  dein  müdes  Haupt  gelegt, 

Und  das  sehnlichste  Entzücken 
In  den  halb  gebrochenen  Blicken. 
Deine  Seele  aufwärts  trägt. 

„Herr  nimm  auf 
Mich  hinauf 

In  dein  ewigliches  Reich.“ 


Flüstert' st  du  in  heiliger  Freude  ; 

Und  mit  weissem  Sterbekleide 
Dich  umhüllt  ich  schreckenbleich. 

Meine  Habe 
All  im  Grabe 
Nur  bei  dir  Geliebte  lag ! 

Blumen  nur  und  heisse  Tränen 
Und  das  ewige  Versöhnen 
Das  ein  treuer  Gott  versprach. 

Herz  sei  stille, 

Gotteswille 

j 

Seine  Ewigkeit  gelobt ; 

Denn  die  hier  in  Tränen  säen, 

Werden  dort  in  Freude  mähen, 

Wenn  in  Lieb  und  Leid  erprobt. 

Aus  den  Höhen 
Auf  mich  sehen 

Machst  du  wohl,  in  seliger  Freud.  — 

Und  wenn  mir  das  Herz  will  brechen 
Kurz  ist  alles  Erdenleid. 

Zu  den  Sternen, 

Lichter  Fernen, 

Hebt  das  4.uge  himmelwärts 

Vor  dem  ewigen  Gott  dich  beuge,  , 

Dulde,  leide,  kämpfe,  schweige, 

Und  das  Kreuz  versüsst  den  Schmerz. 

Aus  diesem  Eingangsliede  ersehen  wir  zunächst, 
dass  die  Mutter  Ende  1837,  nicht  Anfang  1838,  ge¬ 
storben  sein  muss  ;  tolglich  sind  die  Kotizen,  die  wir 
in  verschiedenen  Büchern  finden  und  die  das  Jahr  1838 
als  Todesjahr  der  Mutter  annehmen,  nicht  richtig. 
Schmerz,  Trauer  um  die  liebe  Verstoi'hene  klingt  in 


allen  Variationen  au«  diesen  Versen  hervor.  Die  Schil¬ 
derung  des  Sterbeaugenblickes  erinnert  uns  beinahe 
an  die  extatische  Sterbefreudigkeit  der  Märtyrer : 

„Und  das  seligste  Entzücken 
In  den  halbgebröchenen  Blicken 
Deine  Seele  aufwärts  trägt.“ 

In  dem  ganzen  G-edichte  liegt  ein  tiefei*  Grlaube, 
ein  tiefes  Grottvertrauen  ausgedrückt. 

Der  Reim  ist,  wenn  auch  oft  unrein,  im  grossen 
und  ganzen  sorgfältiger  als  bei  den  anderen  Gredichten. 

Um  dieselbe  Zeit  erschien  im  nämlichen  Verlage 
von  ihr  die  Legende  von  der  Gnadenreichen  Lebens¬ 
führung  und  dem  glorreichen  Martertode  der  heiligen 
Jungfrau  und  Märtyrin  Sankt  Katharina.  — 

x4.uch  dieses  Buch  beginnt  mit  einer  Zuneigung, 
und  zwar  an  die  verwitwete  Frau  Gräfin  Friedrich 
Leopold  zu  Stolberg,  geb.  Gräfin  Redern.  Diese  bot 
neuhinzutretenden  Glaubensgenossinnen,  die  unter 
ihrem  Religion swechsel  zu  leiden  hatten,  Hilfe  und 
Unterstützung. 

„Und  wie  vor  der  Heimat  ich  pilgernd  mich  fand 
Da  reichtest  du  liebend  die  helfende  Hand ; 

Und  in  deiner  Liebe,  da  hab  ich  erkannt 
Wie  dass  du  der  ewigen  Liebe  verwandt.“ 

Auch  Luise  von  Bornstedt  war  ihr,  wie  ich  bereits 
oben  andeutete,  zu  grossem  Danke  verpflichtet. 

In  einem  einleitenden  Vorwort,  das  kein  geringerer 
als  Josef  Görres  schrieb,  wird  der  Unterschied  dar¬ 
gelegt  zwischen  Geschichte  und  Legende.  Es  gibt 
zwei  Arten  von  Lebensschreibungen,  die  sehr  von 
einander  verschieden  sind :  die  Geschichte  und  die 
Legende.  Aus  dem  „Wechsel  von  Krieg  und  Frieden“ 
als  den  Grundelementen  setzt  sich  die  Geschichte 
der  neueren  Zeit  zusammen,  und  der  Zweck  der 
Gescliichte  ist  die  iiistorischo  Wahrheit.  Anders  ist 


wiederum  die  Geschichte  der  früheren  und  frühesten 
Zeit :  die  Ereignisse  entwickeln  sich  in  romanhafter 
Weise  und  können  auf  historische  Wahrheit  keinen 
Anspruch  machen  :  man  nennt  sie  Sagengeschichte, 
von  der  Heldensage,  Stammessage  und  Volkssage 
wieder  besondere  Formen  sind.  Die  dritte  Art,  die 
höhere  Geschichte,  ist  bei  den  Hebräern  die  religiöse 
Geschichte,  bei  den  heidnischen  Völkern  die  mythishe 
Geschichte,  aus  diesen  bildet  sich  die  Kirchengeschichte, 
und,  mehr  auf  die  allgemein  menschlichen  Verhältnisse 
eingehend,  die  christliche  Religionsgeschichte. 

Die  die  christliche  Gesellschaft  leitende  Macht 
greift  nun  auch  ins  persönliche  Leben  ein.  Es  werden 
einem  Menschen  besondere  Gnaden  gewährt.  Diesei- 
macht  Fortschritte  auf  dem  Wege  zur  Seligkeit,  er 
übt  Einfluss  aus  auf  seine  Mitmenschen  und  bald  steht 
er  über  dem  irdischen  Menschen.  Seine  Wunder 
werden  von  den  Mitmenschen  gesehen,  der  Nachwelt 
überliefert,  später  von  der  Kirche  geprüft  und  unter¬ 
sucht  und  so  entsteht  die  Lebensgeschichte  des  Heiligen, 
die  Legende.  Oft  nun  aber  wird  irgend  ein  durch 
die  Phantasie  erfundener  Gegenstand  als  Geschichte 
behandelt:  hier  tritt  die  poetische  Kraft  des  Menschen 
in  Tätigkeit.  Die  Sagengeschichte  hat  den  Stoff'  zu 
Epen,  Dramen  und  Romanzen  geliefert,  die  rechte, 
strenge,  diplomatische  Geschichte  den  Stoff  zum 
historischen  Roman  und  das  religiöse  Element  wird 
in  die  poetische  Legende  umgebildet.  In  allen  diesen 
Gattungen  liegt  aber  doch  meistens  eine  kleine  Wahr¬ 
heit  zu  Grunde;  allein  aber  die  poetische  Legende  hat 
den  Zweck,  den  Menschen  zum  höheren  zu  leiten,  ihn 
zu  reinigen  und  zu  erbauen.  Was  aber  tritt  nun  in 
den  Geschichtskreis  der  Völker?  Nur  die  Sagenge¬ 
schichte  und  die  Legende.  Das  Volk  liebt  nur  das, 
woran  es  Anteil  hat.  Als  die  Volkssänger  nach  und 


nach  verschwanden,  als  die  Kultur  immer  neue  Ge¬ 
biete  gewann  und  andere  Interessen  das  breite  Volk 
beschäftigten,  trat  auch  die  Vorliebe  für  die  Sagen 
immer  mehr  zurück:  man  versuchte,  hier  und  da  alte 
Sagen  zu  sammeln,  niederzuschreiben  und  zu  verbreiten, 
aber  nur  dürftig  waren  die  Reste  der  Frühzeit,  für 
die  die  neue  Generation  kein  Verständnis  mehr  hatte. 

Ein  besseres  Los  war  der  Legende  unter  dem 
Schutze  der  Kirche  beschieden.  Schon  früh  waren 
Sammlungen  von  Lebensgeschichten  der  Heiligen  ver¬ 
anstaltet  worden,  die  allen  Klassen  der  Bevölkerung 
zugänglich  waren.  Ohne  Kritik  las  man,  was  man 
an  Heiligenlegenden  zu  sehen  bekam  :  es  ist  besser, 
einiges,  was  iiicht  wahr  ist,  mitunter  zu  glauben,  als 
durch  Mangel  an  Glauben  eine  Wahrheit  zu  verlieren.^' 
Später  aber  führte  die  Kirche  eine  Unterscheidung 
von  wahren  und  erdichteten  Lebensbeschreibungen 
ein  und  gerade  die  durch  Prüfung  nicht  bestätigten 
Legenden  lieferten  den  Stoff  zu  künstlichen  Bearbei¬ 
tungen.  so  die  Legende  des  Gregorius  auf  dem  Stein 
und  der  Genoveva.  Besonders  war  die  Erfindung 
der  Buchdruckerkunst  der  Verbreitung  der  Legendarien 
sehr  zu  Nutzen.  Uni  1700  nun  schrieb  der  Kapuziner 
P.  Martin  aus  Cochem  neue  Legenden,  die  alle  früheren 
verdrängten.  Ausser  dem  Leben  Jesu  verfasste  er  ein 
Historienbuch  in  drei  Auflagen,  eine  historisch  reli¬ 
giöse  Encyklo'pädie  fürs  breite  Volk.  Aber  gar  bald 
waren  die  Legenden  nicht  mehr  zeitgemäss;  das  Volk 
wurde  aufgeklärter  und  empfand  diese  Mitteilungen 
als  Übertreibungen  und  Un Wahrscheinlichkeiten,  dazu 
kam,  dass  der  Protestantismus  frei  von  solchen  Legenden, 
mit  lächelnder  Miene  auf  den  Aberglauben  der  katho¬ 
lischen  Welt  herabblickte.  Man  arbeitete  die  Legenden 
um  und  liess  nach  Möglichkeit  alles  Wunderbare  fort: 
so  entstanden  viele  neue  Legeudensammlungen ,  die 


Butler  Godeskartsche  an  der  Spitze.  Es  entstanden  so 
Heilige,  die  nicht  mein*  lebten,  sondern  „Mumien,  jede 
auf  dieselbe  Weise  eingewickelt,  mit  denselben  Farben 
bemalt,  mit  denselben  Sprüchen  beschrieben,  eine  wie 
die  andere  aus  denselben  gläsernen  Augen  blickend. 

Aber  das  Volk  sehnt  sich  weiter  nach  erbauenden 
Schriften.  Katharina  Emmerich  von  Dülmen  schrieb 
eine  Lebensgeschichte  des  Heilands,  die  viele  Auflagen 
erlebt^  es  war  also  Bedürfnis  vorhanden,  und  ,,nun 
hat  sich  Luise  von  Bornstedt  eingefunden,  und  nach¬ 
dem  sie  sich  aufgeschürzt,  ist  sie  rasch  ans  Werk  ge¬ 
gangen.“ 

Das  ist  etwa  dei*  Inhalt  der  Vorrede,  die.  von 

einem  solchen  Gelehrten  geschrieben,  der  Verbreitung 

— .  1» 

des  Buches  förderlich  sein  musste.  Nun  aber  zur 
Legende  selbst.  In  epischer  Breite  erzählt  sie  uns  das 
Leben  und  die  Schicksale  der  heiligen  Katharina.  Die 
Sprache  ist  auch  in  diesem  Buche  glatt,  es  liest  sicli 
gut,  die  Art  der  Darstellung  ist  leicht  gefällig  und 
nicht  frömmelnd:  schade  nur,  dass  der  gute  Eindruck 
leidet  durch  den  Anhang  von  viei'  Gedichten,  „Viei- 
grosse  Zeichen  von  der  himmlischen  Fürbitte  der  hl. 
Jungfrau  und  Märtyrerin  St.  Kathailna“,  deren  Inhalt 
wir  der  Vollständigkeit  halber  im  folgenden  kurz  an¬ 
geben  wollen: 

I.  Einem  Rittei“,  der  zur  Ehre  Gottes  eine  Kapelle 
gebaut  hat,  schenkt  der  Herr  einen  Sohn,  der,  zum 
Jüngling  erwachsen,  sich  in  den  Dienst  der  hl.  Katharina 
stellt.  Als  dieser  eines  Tags  zum  Gebet  ins  Gottes¬ 
haus  kommt,  hat  er  eine  Vision;  drei  Jungfrauen  er¬ 
scheinen  ihm  über  dem  Altar,  sie  bitten  ihn,  eine  von 
ihnen  zur  Gemahlin  zu  nehmen.  Er  wählt  Katharina. 
Sie  setzt  ihm  ein  Kränzlein  auf  und  er  verpflichtet 
sich  ihr  zur  ewdgen  Treue.  Doch  als  sein  Vatei-  ge¬ 
storben  und  er  sich  vereinsamt  fühlt,  lieii'atet  ei-  aber 


‘>1) 

sf^ine  Frau  wird  sehr  nugiüoklich,  da  ihr  (ier  Teufel 
ins  Herz  gibt,  dei’  Graf  sei  untreu,  und  als  ihr  eine 
der  Dienerinnen  sagt,  er  habe  ein  Verhältnis  mit  der 
Glöcknerstochter,  geht  sie  in  ihre  Kammer  und  tötet 
sich  und  ihr  Kind,  das  sie  untei’  dem  Herzen  trägt. 
Als  der  Kitter  die  Kunde  vom  Tode  seiner  Gemahlin 
vernimmt,  2:eht  er  zum  Altar  und  fleht  Katharina  um 
Gnade  und  Hilfe.  Sie  erliört  sein  Gebet,  er  kehrt 
nach  Hause  zurück,  findet  sein  Weib  gesund  und  in 
ihren  Armen  ein  kleines  Knäblein. 

II.  Ein  Gelehrter  in  Oxford,  der  die  hl.  Katharina 
sehi’  verehrt,  wird  als  Erzieher  des  königlichen  Prinzen 
auserlesen;  der  Knabe  aber  bereitet  seinem  Lehrer 
wenig  Freude,  so  dass  man  zur  Kute  greifen  muss. 
Er  entflieht  und  fällt,  als  er  über  eine  Brücke  läuft, 
ins  Wasser.  Als  der  König  von  diesem  Unglücksfall 
erfährt,  lässt  er  den  Gelehrten  ins  Gefängnis  werfen. 
Dieser  wirft  sich  auf  die  Knie,  um  zu  seiner  Heiligen 
zu  beten.  Katharina  hat  den  Kleinen  in  ihren  Schutz 
genommen,  und  als  man  zur  Messe  versammelt  ist, 
erscheint  der  Prinz  am  Altar  und  spricht;  ,,St.  Katha- 
1‘ina  hat  mich  für  meinen  Meister  gut  verwahrt.“  Alles 
lobte  Gott,  ■  und  der  Knabe  lernte  hinfort  mit  Lust 
und  Liebe. 

III.  Der  Bischof  Sabinus  Mailand  wird  auf  der 
Keise  zum  Grabe  der  hl.  Katharina  von  den  Türken 
überfallen  und  seiner  Zunge  beraubt.  Er  schleppt  sich 
weiter  und  gibt  am  Grabe  der  Heiligen  seinen  Geist 
auf.  Sein  Kaplan  betet  und  sein  Gebet  wird  erhört: 
im  hellen  Lichte  erscheint  der  Sinai  nnd  die  Türken 
fliehen  ob  des  Geschehenen.  Katharina  beugt  sich  zu 
Sabinus  hinab  und  gibt  ihm  einen  Brief,  den  sie  im 
Himmel  geschrieben,  fortan  soll  er  ihre  Zunge  haben 
und  mit  dem  Ol,  das  aus  ihrem  Grabe  fliesst,  seine 
Wunden  heilen.  Zehn  Jahre  soll  er  noch  leben  und 


dann,  wenn  er  den  Idrkenfnrst  bekehrt  Jiat.  sterben. 
Als  der  Sultan  diese  offenbaren  Wunder  sieht,  lässt 
er  sich  taufen ;  zehn  Jahre  lebt  dann  der  Bischof  noch 
nach  der  Bekehrung  der  Heiden,  bis  er  stirbt. 

IV.  Ini  13.  Jahrhundert,  da  in  den  Klöstern  wenig 
Ordnung  und  Frömmigkeit  herrschte,  lebte  im  Würz¬ 
burger  Kloster  ein  gar  frommer  Mönch,  mit  Namen 
Anselm.  Der  Prior  und  der  x4bt  aber  hatten  sich  ganz 
dem  weltlichen  Leben  zugewandt.  Einst  hatte  nun 
Anselmus  einen  eigenartigen  Traum.  Das  Weltgericht 
war  erschienen,  und  aucli  der  Abt  und  der  Prior 
standen  vor  Gottes  lichtem  Thron.  Beide  wurden  zur 
ewigen  Hölle  verdammt.  Da  aber  trat  Katharina  her¬ 
vor  und  bat  für  den  Prior,  der  sich  noch  nicht  ganz 
vergessen  hatte:  er  erhielt  noch  ein  Jahr  Lebensfrist 
zur  Busse.  Als  der  junge  Klosterbruder  erwachte, 
erzählte  er  dem  Prior  diesen  seltsamen  Traum;  als  er 
auch  dem  Abte  dieses  Bild  erzählen  wollte,  fand  er 
diesen  tot  im  Bette.  Der  Prior  führte  ein  Jahr  nocii 
ein  reumütiges  Leben,  wie  x4.nselm  im  Traum  ver¬ 
kündet  war. 

Diesen  recht  dürftigen  Inhalt  hatte  Luise  in  Verso 
gekleidet;  was  Wunder,  wenn  die  Gedichte  dadurch 
matt  und  dürftig  werden;  besteht  doch  das  erste  Ge¬ 
dicht  aus  rund  47  Strophen.  Die  Sprache  ist  leieimd, 
i^echt  schlecht  und  eckig: 

Den  ganzen  Tross. 

Traf  das  Geschoss 
Des  schnöden  Muselmann 
Der  Etlichen 
Derselbigen 

Noch  grössre  Schmach  ersann; 

bald  betont  sie  im  Verse  Sabinus,  bald  Sabinus.  Auch 
die  Keime  sind  schlecht  und  unrein;  reimt  sie  doch 
Kaplan  und  an,  Volk  und  zollt.  Bett  und  statt. 


Fassen  wir  die  Gesamtleistung  ins  Auge,  so  können 
wii*  sagen,  dass  die  Arbeit  ..auf  wunderliche  Weise 
zugleich  gut  und  schlecht  ist*h  Den  Stoff  hat  sie  einer 
Biographie  der  hl.  Katharina,  vom  Bruder  Petrus,  ent¬ 
nommen.  Der  Meister  Hans  Grüninger,  den  sie  angibt, 
ist  der  Drucker  des  Buches  gewesen ;  „getruckt  und 
selig  geendt  in  der  frven  statt  Sti*assburg  von  meister 
Hans  grueninger  uf  Durnstag  nach  Petri  und  Pauli 
der  Zweier  Apostel.  Nach  der  Geburt  Christi  als  man 
zeit  MCCCCC  hundert  jar‘\ 

Im  Folgenden  gebe  ich  eine  Übersetzungsprobe  : 

Under  dissen  dinge  was  der  flissig  bot  kume  von 
den  orte  un  ende  der  lender  un  was  wider  keren  in 
die  stat  ale  Haudria  un  mit  im  faren  L  menner  die 
sich  sprachen  in  aller  lere  der  mensche  von  eg}^pte 
und  aller  fryer  kunste  alle  todtbehe  mensche  über¬ 
treffen  ia  da  mit  och  in  allwissheit  diesser  weite. 
Als  nun  disse  L  meister  würdet  ingefüret  für  de  keiser 
da  fieng  er  an  zu  forsen  von  irei*  lere  kumt  un  wiss- 
heit.  Aber  sie  waren  da  uf  vil  anwürt  gebe  und  wie 
das  sie  undei’  alle  dene  von  dem  uffgangk  der  sunne 
were  habe  die  höhe  und  die  summe  der  wohrede  kume 
und  der  wissheit.  Aber  da  spräche  sie  o  keiser  hast 
unss  kenntlich  zu  machen  vo  was  ursach  wege  du 
unss  von  unsere  hüsere  hast  wellen  berufen  und  her 
zukumenob  es  sy  etwas  gross  oder  etwas  götlichs,  das  du 
durch  unss  dir  begeret  up  geleget  werdet,  der  keiser 
antwürt  ess  ist  hie  by  uns  ein  tochter  inng  fürwar  vo 
de  i  are,  aber  von  sinne  un  zu  flüsse  der  Avörter  als 
ims  betuncket,  so  ist  sie  unschetzbarlich  uff  setzig 
nu  listig  die  da  die  menner  mit  dis  putiere  ist  über- 
wynde  und  zu  stumme  mache,  un  darzu  das  da  grösser 
ist  un  dz  mich  mer  ist  Zwynge  un  tringen  dz  ist  dz 
sie  mit  allein  ist  vergehe,  dz  die  dienstbarkeit  der  un- 
tödlichen  götter  sy  üppigk  un  schedlich,  sunder  dar- 


Zu  ist  sie  für  war  halte  uu  sage  dz  sie  syge  üppige 
bilder  von  silber  gold,  holtz  \m  stein  gemachet  un 
sygent  wonnng  der  bösen  gent  aber  mich  moch  schlecht 
dieselbige  von  künglicher  macht  zu  opfer  un  anbettug 
d  götter  getribe  liäbe  mit  schmertzlicher  pynuiig  ver¬ 
derbet  habe,  ess  betücht  unss  besser  sin,  das  sie  mit 
üwere  schloss  rede  würde  begrifflich  beschlösse  un  ge- 
schmehet  un  also  Zu  de  weg  d  warheit  wür  gefüret, 
welche  üwere  argu  niete,  ist  ess  sach  dz  sie  herrig- 
lich  widerstat  tun,  so  würd  ich  sie  niet  usser  dachten 
pyn  tödten  mögen,  ir  aber  underston  sie  Zu  über- 
wynde.  un  wa  dz  gescheh,  so  weit  ich  inch  mit 
hohen  gäbe  begäbe,  oder  ist  es  sach  dz  ir  das  liebei- 
habe  so  will  ich  üch  günde  die  fürneinesten  zu  sin  in 
mvne  hevm liehe  rat.  zu  dissen  werte  des  keiser  was 
ein  von  inen  grösslich  bewegt  in  hochmütiglich  ein 
antwürt  gebe,  o  wie  ein  grosser  rat  ist  des  keisers, 
o  billich  eyn  vast  würdiger  sententz  ist  des  kaisers 
der  da  umb  wille  einer  unedler  kust  einer  inge  tochter. 
also  vil  wiser  me  ster  hat  berufet,  de  genug  wer  gewese 
sine  vo  unssere  knechten  zu  disputieren  wider  alle 
meister  vo  de  nider  gauck  un  summe  vil  nunei*  hat 
ess  sich  gezjunet  umb  einer  innge  tochter  wille,  also 
vil  wiser  memier  zu  vexiere. 

Demnach  kamen  eine  gewaltige  Menge  gelehrter 
Doktoren  aus  allen  Teilen  der  Stadt  und  des  ägyptischen 
Landes  in  den  Palast  des  Kaisers  zusammen ,  als  da 
solche,  die  geschickt  waren  in  den  freien  Künsten,  den 
Sprachen  aller  Schriften .  der  G-rammatik  und  der 
Philosophie,  der  Kunst,  der  wohlklingenden  schönen 
Rede,  sowie  alter  Weltweisheit  der  Heiden. 

Und  als  ihrer  an  fünfzig  versammelt  waren,  da 
prüfte  sie  der  Kaiser ,  ob  sie  wohl  die  ersten  wären 
und  sie  niemand  an  Weisheit  überträfe.  Sie  aber 
sprachen  also  zum  Kaiser: 


„So  sag  Ulis  nun,  erhabener  Herrscher,  warum  Lhi 
uns  in  so  grosser  Eile  aus  allen  Orten  unserer  Heimat 
hast  berufen  lassen,  dieweil  Du  doch  schon  von  anderen 
liättest  erfahren  müssen,  dass  wir  die  ersten  in  jeglicher 
Kunst.  Oder  ist  es  etwas  ganz  Greheimes  und  Gött¬ 
liches,  das  Du  von  uns  zu  erfahren  begehrest?“  Der 
Kaiser  aber  antwortete  ihnen  und  sprach: 

„In  unserem  Palaste  befindet  sich  eine  Jungfrau 
von  königlichem  Geschlecht,  überaus  klugem  Geiste 
und  wohlklingender  Hede,  aber  so  grosser  Listigkeit 
der  Gedanken  und  so  gewaltiger  Schlauheit  der  Worte, 
dass  sie  durch  die  Torheit  ihrer  falschen  Lehre  die 
verständigsten  Männer  überwindet  und  verstummen 
macht.  Auch  spottet  sie  unserer  heiligen  Götter,  und 
nennet  sie  steinerne  und  hölzerne  Gebilde,  dass  wir 
festiglich  beschlossen  haben,  sie  in  ihrer  Torheit  zu 
verderben,  der  Falschheit  zu  überführen  und  mit 
strenger  Strafe  zu  züchtigen,  falls  sie  sich  nicht  den 
Opfern  der  Götter  füget.  Dieweil  sie  aber  eines  sehr 
grossen  Ansehens  unter  den  Christen,  die  allenthalben 
unseren  Gesetzen  und  der  Anbetung  der  Götter  wider¬ 
streben,  so  soll  sie  ein  ganz  besonderes  Beispiel  sein 
der  Unterwürfigkeit  in  unserem  kaiserlichen  Willen, 
und  wenn  Ihr  sie  dazu  vermögen  werdet,  so  sollen 
Euch  herrliche  Gaben  lohnen.  Oder  falls  Ihr  es  lieber 
wollt,  so  sollt  Ihr  Teil  haben  an  der  Verwaltung  des 
Landes  und  grosse  Ehre  geniessen,  auf  dass  Ihr  Eucli 
rechte  Mühe  gebet,  dies  hoffärtige  Mägdlein  untertänig 
zu  machen.“ 

Denn  also  grosse  Bange  hatte  der  elende  Tyrann, 
dass  eine  schwache  Jungfrau  in  der  Kraft  des  All¬ 
mächtigen  ihm  widerstehen  würde.  Und  als  die  fünfzig 
Doktoren  des  Kaisers  Rede  vernommen,  war  einer  als 
hochmütig  und  aufgeblasen  in  seiner  Weislieit,  dass  er 
dem  Kaiser  folgendermassen  antwortet: 
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„Fürwahr,  erhabener  Kaiser,  die  Jungfrau,  von 
welcher  Du  redest,  muss  einer  gar  grossen  und  über¬ 
natürlichen  Klugheit  sein,  dass  Du  uns  in  so  grosser 
Anzahl  hast  berufen  lassen,  dieweil  einer  von  uns 
schon  hingereicht  haben  würde,  zehn  ihres  Alters  und 
ihres  Geschlechts  in  der  Weisheit  zu  überwinden,  und 
es  lohnt  sich  also  nicht  der  Mühe,  eines  Kindes  halber 
von  allen  Orten  zusammen  zu  kommen,  es  sei  denn, 
dass  es  anders  Dein  kaiserlicher  Wille  gewesen.  So 
lass  sie  denn  schnell  herbeirufen,  damit  sie  bald  er¬ 
kenne,  noch  niemals  mit  einem  weisen  Manne  ge¬ 
sprochen  zu  haben. 

Betrachten  wir  nun  weiter  das  Verhältnis  unserer 
Dichterin  zu  Annette.  Wir  haben  aus  dem  Anfang 
des  Jahres  1838  noch  einen  Brief,  der  uns  zeigt,  wie 
sehr  sich  Luise  von  Bornstedt  nach  einem  engen  An¬ 
schluss  an  die  Droste  sehnt.  Sie  schreibt;^) 

Münster,  Sanct  Ludgerus  (26.  3.)  1838. 

Mein  teures,  liebes  Fräulein! 

Nr.  1.  Warum  habe  ich  Sie  doch  so  sehr,  sehr 
lieb?  Nr.  2.  Und  wenn  ich  Sie  so  sehr,  sehr  lieb  habe, 
warum  habe  ich  mich  bis  heute  nicht  entschliessen 
können,  an  Sie  zu  schreiben?  Können  Sie  mir  auf 
diesen  Widerspruch  antworten,  so  werden  Sie  mich 
von  grossen  Kopfbrechens  frei  machen,  denn  wahrlich, 
seit  einiger  Zeit  kann  ich  midi  selbst  nicht  mehr  be¬ 
greifen;  fast  ist  es,  als  ob  mein  Herz  in  allen  Wunden 
so  verblutet,  dass  es  nur  zuweilen  noch  zucken,  aber 
nicht  mehr  regelmässig  schlagen  kann,  bis  Gott  gibt, 

dass  es  endlich  ganz  still  stehen  darf! - Unser 

Zusammensein  tief  in  den  einsamen  Schneefeldern,  der 
Austausch  unserer  Gedanken  und  wie  ich  mich  gleich 
'dem  Epheu  um  eine  liebe  Eiche  auf  alle  Weise  herum- 


h  Bisher  nngedrnckt. 


ranken  durfte,  es  ist  mir  alles,  alles  wie  ein  Traum, 
und  zweimal  dasselbe  träumt  man  nicht,  so  werden 
wir  uns  aucli  wohl  nicht  Wiedersehen!  Es  war  am 
vergangenen  Mittwoch,  der  erste  sonnige  Tag  morgens 
12  Uhr,  ich  ging  auf  den  Domhof,  und  ein  etwas  zog 
mich  nach  dem* Überwasserplatz,  vor  der  Kirchtür  er¬ 
klang  mir  die  Orgel  in  sanften  Klängen,  ich  konnte 
nicht  widerstehen,  trat  ein,  die  ganze  Kirche  war  leer, 
nur  eine  Person  sass  dicht  vor  mir  und  unsere  Blicke 
begegneten  sich  so  von  der  geheimnisvollen  Kraft,  die 
mich  dahin  gezogen  —  Herr  Wilmsen,  der  Alte, 
wohlbekannte,  aber  wie  ihm  mit  einem  endlosen  Fragen 
in  der  stillen  Kirche  beikommen  ?  ich  musste  geduldig 
warten,  bis  er  der  lieben  Mutter  Gottes  nichts  mehr 
zu  sagen  hatte,  und  es  war  wahrlich  eine  spanische 
Romanscene,  wie  ich  verschwand,  als  auch  er  nicht 
mehr  zu  sehen.  Auf  dem  Platze  hole  ich  leicht- 
füssige  meinen  alten  Hasen  bald  ein  und  packe  ihn 
bei  den  Ohren,  wissen  Sie  nichts  vom  Pi’äulein?  — 
nein,  hat  sie  geschrieben?  —  nein  —  wo  ist  sie  jetzt? 
—  ich  weiss  nicht  —  kommt  die  Mama  bald?  —  ich 
weiss  nicht  —  was  sagt  Herr  v. .  Hülshoff?  —  ich 
weiss  nicht  —  der  gute  Mann  war  zum  Verzweifeln 
und  ich  rannte  davon  —  ein  anderes  Gerücht  sagt, 
die  Mama  käme  im  August  und  früher  kämen  Sie 
auch  nicht,  als  bis  die  Mama  da  wäre,  bis  dahin  bin 
ich  dann  schon  gestorben.  Den  löten.  Es  ist  fast, 
als  ob  meine  letzten  Worte  hätten  wahr  werden 
sollen,  eine  so  lange  UnterbrechuDg  haben  diese 
Zeilen  erfahren,  teures,  liebes  Fräulein,  zum  Teil 
waren  wohl  100  profane  Störungen  daran  schuld,  zum 
andern  auch  eine  gewisse  dürre  Gemütsstimmung,  "die 
mich  dann  so  lang  und  verlassen  in  die  Welt  und 
auf  alles,  was  ausser  meinen  vier  Wänden  liegt, 
blicken  lässt,  dass  ich  kein  Lebenszeichen  von  mir 


geben  niöclite  und  es  machen  möchte,  wie  die  Rei¬ 
senden  in  den  nordischen  Wäldern,  die  sich  glatt 
auf  die  Erde  werfen  und  sicli  tot  stellen  und  dann 
die  ganze  Herde  dieser  brummenden  Tiere  über  sich 
herlaufen  lassen  —  es  ist  doch  ein  Zustand,  der  sich 
garnicht  vorher  ahnen  lässt,  so  ganz  allein  in  einer 
fremden  Welt  zu  stehen,  auf  Augenblicke  vergisst  es 
sich,  dann  aber  durchzieht  auf  einmal  ein  langes 
Wehe  die  Seele,  aber  Gott  giesst  wunderbare  Trö¬ 
stungen  in  das  arme  Herz  und  es  ist  wahrlich  kein 
frommer  Wahn,  an  seine  unsichtbare  Nähe  zu  glauben, 
leiden,  gut  werden  und  sterben  ist  ja  am  Ende  die 
ganze  Aufgabe  dieser  Durchreise  auf  Erden.,  Gestern 
um  2  Uhr  hat  ja  nun  auch  der  alten  von  Dell  wich 
ihr  letztes  Stündlein  geschlagen  und  die  81  Jahre, 
die  sie  gelebt,  sind  in  die  Ewigkeit  verronnen,  die 
sie  nun  glückselig  oder  unglückselig  errungen  hat, 
sie  war,  glaube  ich,  immer  sehr  umringt  von  allerlei 
diensttuenden  Geistern,  davon  kam  denn  auch  gleich 
eine  kleine  Klage  zu  mir  und  sagte  eine  Empfehlung 
von  Frau  von  Dellwich  und  sie  Hesse  sagen,  dass  sie 
diesen  Mittag  verschieden,  o,  menschliche  Grösse  und 
menschliche  Verlassenheit,  dachte  ich.  .  . 

Was  haben  Sie  denn  bei  den  acht  köstlichen 
Maitagen  empfunden?  und  nun  ist  wieder  völlig 
Winter,  Gott  gebe  Ihnen  einen  warmen  Ofen  -  oder 
die  Macht,  sich  einen  zu  verschaffen,  was  an  einem 
fremden  Ort  immer  eine  nützliche . “ 

Hier  bricht  der  Brief  ab.  Aber  erst  gegen  Ende 
Juli  hat  Annette  hierauf  geantwortet  und  sich  auch 
für  die  Zusendung  „ihres  letzten  Geistesproduktes,“ 
wahrscheinlich  ,,der  Gebannten  Seele“  bedankt.  Im 
September  entstanden  zwei  Lieder  „ln  der  Kampagne“ 
und  „Abendklänge“.  Dieses  letzte  Gedicht  findet 
sicli  zuiiäclist  im  42.  Stück  des.  Miiidener  Sonntags- 
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blcittes  vom  21.  Oklober  1838,  dann  iin  Rheinischen 
Odeon  vom  Jahre  1840  und  1841  und  endlich  in  ihren 
„Gedichten“^).  Die  einzelnen  Lesarten  stimmen  fast 
überein,  abgesehen  von  den  Verbesserungen,  die  sie 
im  Laufe  der  Jahre  hinzufügte;  die  erste  Veröffent¬ 
lichung,  die  wir  kennen,  ist  im  Mindener  Sonntagsblatt; 
im  Rheinischen  Odeon  finden  wir  nach  Strophe  4  fol¬ 
gende  Zeilen  eingeschoben: 

„Wo  ist  das  ferne  Weltgedräng’, 

So  laut,  so  fremd,  so  dicht? 

Hier  an  dem  grünen  Waldgehäng’,  ' 

Hier  aussen  ist  es  nicht.“ 

Strophe  8 :  □ 

Im  Mindener  Sonntagsblatt: 

„AV  ie  alles  wird  so  fern  und  klein. 

Und  duckt  beisammen  sich,“ 
in  den  späteren  Lesarten: 

,,Und  alles  wird  so  fern  und  klein 
Und  duckt  zusammen  sich“, 

Strophe  12,  1  und  2: 

„Und  aus  des  Grabens  dunklem  Rand 
Es  langt  der  Brom  berstrauch,“ 

später : 

„Und  aus  des  Grabes  dunklem  Grund 
Langt  vor  der  Brom  berstrauch“ 
und  endlich  schreibt  sie  statt: 

„In  Rasens  tau’gen  Grün“ 

später : 

„Im  tau’gen  Rasengrün!  — 

Im  November  wurde  Luise  von  Bornstedt  nach 
Hülshoff  für  längere  Zeit  eingeladen,  und  voller 
Freude  wartete  sie  nun  auf  die  Zeit,  die  sie  mit  ihrer 
Freundin  Annette  verbringen  konnte.  Vom  20.  No¬ 
vember  1838  haben  wir  zwei  Briefe,  die  sich  auf 


')  Getliclite  von  Luise  v.  Bornstedt,  Berlin  1858. 
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diese  Einladung  beziehen.  Der  erste  Briet  ist  nach¬ 
mittags,  der  andere  abends  geschrieben: 

„Münster,  den  20.  11.  1838  nachmittags^). 

Teures,  liebes  Fräulein! 

Die  freundliche  Grüte  der  Freifrau  von  Hülshoff 
und  ihres  Herrn  Glemahls  rührt  mich  recht  sehr  und 
ich  würde  davon  Gebrauch  machen,  es  ganz  so  einfach 
und  aufrichtig  an  nehmend,  als  es  mir  ge  wollt  zu  sein 
scheint,  noch  ist  der  Fall  nicht  eingetreten,  aber  die 
Zerstörung  und  die  Tränen  sind  schon  fast  in  meinem 
Hause  eingekehrt,  dennoch  können  immer  noch  4—8 
Tage  hingehen,  bis  der  Fall  eintritt;  den  mich  so 
schmerzlichen  Erinnerungen  entziehen  zu  können, 
wird  eine  wahre  Wohltat  für  mich  sein,  Gott  lohne 
Ihnen,  mein  liebes  Herzensfräulein,  Ihre  Güte  —  den 
Wagen  Ihres  Herrn  Bruders  werde  ich  aber  nicht 
annehmen,  ich  bitte  entweder  Herrn  v.  Bodelschwingh 
oder  nehme  mir  wieder  mein  Einspännerohen,  denn 
es  wäre  anders  zu  unbescheiden,  meinen  innigsten 
Dank.  Denn  ich  bin  schon  beschämt  über  so  viel 
Güte.  So  hätte  ich  also  die  Aussicht,  Sie,  mein 
teures  Fräulein  wiederzusehen,  mehr  kann  ich  nicht 
schreiben,  denn  es  ist  bei  Frau  von  Fürstenberg,  dass 
ich  eben  sitze.  —  Meine  Heimfahrt  war  durch  Nacht 
und  Finsternis,  aber  dennoch  ziemlich  glücklich. 
Von  ganzem  Herzen  die  Ihrige 

Luise  V.  Bornstedt. 

Meine  ganz  gehorsamste  Empfehlung  der  lieben 
Frau  V.  Hülshoff. 

und  der  zweite  Brief: 

Münster,  den  20.  (11.  38)  abends  10  Uhr^). 

Teures,  liebes  Fräulein! 

Endlich  nach  einem  Tage  voll  100  Beschäfti¬ 
gungen  zur  Ruhe  gekommen,  kommt  mir  der  beunru- 
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higeiide  Gredaiike,  welclien  ölenden  Brief  ich  Ihnen 
diesen  Nachmittag  bei  der  alten  Frau  v.  Fürstenberg 
geschrieben  habe  und  dass  Sie  ihn  könnten  wohl 
gar  den  Ihren  lieben  Verwandten  gezeigt  haben,  es 
war  darin  ja  nichts  von  jener  schuldigen  Ehrerbietung, 
wie  sie  einem  armen  Kinde  wie  mir  zukommt.  —  ja 
es  fehlte  ihm  sogar  jede  Realisierung  des  gesunden 
Menschenverstandes,  aber  ich  war  so  verwirrt,  dass 
ich  nicht  wusste,  was  ich  schrieb,  den  Morgen  zuerst 
die  Zeit  verschlafen,  dann  hatte  ich  4  Stunden  von 
8—12  gehabt,  war  in  der  grössten  Hast  zur  Fürsten- 
b§rg  gelaufen  und  bis  drei  konnte  ich  nur  bleiben, 
in  dieser  einen  Stunde  nach  dem  Essen  sollte  ich 
einen  Brief  schreiben,  Kaffee  trinken  und  Klavier¬ 
spielen  und  die  lebhafteste  Konversation  wurde  um 
mich  her  geführt  und  jeder  trieb  mich  zur  Eile  — 
vielleicht,  dass  dieses  alles  mir  zur  Entschuldigung 
dienen  kann.  So  wiederhole  ich  also  meinen  innigsten 
Dank  für  das  überaus  liebreiche  Anerbieten  Ihres 
Herrn  Bruders  und  Ihrer  Frau  Schwägerin,  das  ich 
in  diesem  Augenblicke  um  so  höher  zu  schätzen  weiss, 
und  also  auch  so  harmlos  davon  G-ebrauch  machen 
werde,  wenn  jener  Fall  eintreten  sollte,  der  mir  die 
vergangene  Schreckenszeit  so  lebhaft  in  Erinnerung 
bringen  muss,  wovon  noch  dazu  der  schmerzliche 
Jahrestag  heranrückt.  0,  mein  teures,  liebes  Fräulein, 
wieviel  gibt  Ihre  Liebe,  und  die  Beweise,  welche  ich 
eben  davon  erhalte,  sind  wieder  Zeugnis,  wie  der  milde 
gütige  Gott  über  Wissen  und  Verstehen  alles  fügt, 
liegt  nicht  oft  eine  Zartheit  in  seinem  göttlichen  Bei¬ 
stand,  die  uns  durchschauern  muss'?  mein  trautes  Fräu¬ 
lein,  diese  Eselsbrücke  ist  mir  zu  lieb,  sie  ist  so  son¬ 
nig  und  romantisch,  und  es  ist  kein  Abgrund  so  tief, 
wo  sie  noch  sicher  hinüberführte. 

Wie  ich  schon  gescliriebeji,  kann  ich  den  9dig 
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noch  nicht  bestimmen,  ich  glaube  nicht,  dass  die 
Madame  Tüshaus  schon  so  bald  endigt,  sie  ist  zwar 
heute  Abend  sehr  schwach,  und  es  ist  Greschwulst  an 
den  Füssen  eingetreten,  doch  meine  ich,  kann  es  noch 
gut  bis  Montag  dauern,  auf  keinen  Fall  werde  ich  es 
aber  annehmen,  dass  mir  Ihr  Herr  Bruder  den  Wa¬ 
gen  schickt,  dies  wäre  zuviel  der  Güte,  ich  glaube 
gewiss,  Frau  v.  Bodelschwingh  erfüllt,  was  sie  mir 
einmal  angeb oten,  dann  kann  ich  mich  auch  noch  an 
die  Fürstenberg  wenden.  — 

Wie  unendlich  freue  ich  mich,  wieder  bei  Ihnen 
zu  sein,  Ihren  Herrn  Bruder,  die  Frau  Schwägerin, 
die  lieben  vielen  Kinderchen  und  endlich  Hülshoff 
kennen  zu  lernen. 

Bis  dahin  sage  ich  Ihnen  aus  der  Ferne,  wie 
herzlich  lieb  ich  Sie  habe  und  wie  innig  ich  mich 
für  alles  bedanke,  wenn  Sie  nun  auch  meine  Unge¬ 
schicklichkeiten  alle  wieder  gut  machen  wollten. 

Von  ganzem  Herzen  die  Ihrige 
Luise  V.  Bornstedt. 

Schon  um  diese  Zeit  tritt  eine  Trübung  in  dem 
freundschaftlichen  Verkehr  der  beiden  Frauen  ein. 
Der  Unterschied  der  beiden  Charaktere  ist  zu  gross, 
als  dass  je  eine  harmonische  Ueberein Stimmung  zwi¬ 
schen  beiden  bestehen  könnte.  Dazu  kommt  noch, 
dass  allmählich  schon  Spuren  hysterischer  Erkran¬ 
kungen  sich  bei  Luise  v.  Bornstedt  geltend  machen, 
über  die  wir  später  noch  zu  sprechen  haben.  So 
schreibt  Annette  unterm  13.  12.  1838  an  Schlüter: 

Die  Bornstedt  hat  sich.  Gottlob,  mit  meiner 
Schwägerin  befreundet,  die  Sache  ist  im  besten  Gange 
und  ich  weiss  sie  in  Hülshoff  gut  untorgebracht,  wo 
ich  sie  immer  sehen  kann,  wenn  es,  wie  ich  fürchte, 
mit  meiner  Mutter  nicht  so  gloriös  gehen  sollte.  Ich 
woiss.  Sie  sind  begierig  zu  wissen,  was  ich  selbst  von 
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ihr  denke,  jetzt,  nach  längerem  Umgänge.  Hören  Sie, 
Schlüter,  sie  hat  Geist,  Talente,  ein  sehr  gutes  Herz, 
und  liebt  mich,  wie  ich  glaube,  aufrichtig,  das  ist 
hinlänglich,  ihr  meine  Teilnahme  zu  sichern,  und  ich 
werde  sie  nie  verlassen,  so  lange  sie  selbst  festhält, 
aber  wie  Hamlet  sagt,  that  is  the  question.  Denn 
bei  ihr  ist  alles  der  Phantasie  untergeordnet.  Dieser 
überreichen  Phantasie  haben  Sie  es  auch  zuzuschreiben, 
wenn  sie  mich  Dinge  sagen  lässt,  woran  ich  nicht  ge¬ 
dacht,  z.  B.  dass  ich  den  Maltitz  bewundere,  der  doch 
grunderbärmlich  ist.  So  grell  habe  ich  mich  zwar 
nicht  gegen  die  Bornstedt  ausgedrückt,  da  sie  mir 
sagte,  er  sei  ihr  ein  sehr  lieber,  väterlicher  Freund, 
dem  sie  zu  grossem  Danke  verpflichtet  sei,  und  da 
an  gedruckten  Schriften  doch  nichts  zu  ändern  ist, 
aber  ich  habe  es  ihr  nicht  vorenthalten,  dass  er  höchst 
flach  und  veraltet  von  Sprache  sei,  sich  nie  halten 
oder  vielmehr  garnicht  aufkommen  werde,  und  dass 
die  Bildung,  so  er  ihr  gegeben,  ihrem  Talent  den 
grössten  Schaden  getan  habe.  Aber  Sie  kennen  die 
B.,  sie  ruhte  nicht,  bis  sie  unter  Hunderten  drei  bis 
vier  Gedichte  fand,  die  ganz  hübsch  waren  und  sogar 
eines  (von  eines  Schurken  Ehrenwort,  was  als  lumpi¬ 
ger  Bettler  erscheint),  was  ich  wirklich  pikant  fand, 
da  hatte  ihre  Seele  Ruhe  und  sie  scheint  von  allem, 
was  ich  gesagt,  nur  dies  behalten  zu  haben.  Halten 
Sie  es  ihr  aber  nicht  vor,  es  würde  sie  kränken  und 
beschämen,  dass  ich  ihrer  Aussage  so  bestimmt 
widersprochen - —  — 

Und  in  einem  Briefe  der  Annette  vom  27.  Januar 
1839  an  Sophie  v.  Haxthausen  heisst  es:  „Die  Born¬ 
stedt  überschüttet  mich  fortwährend  mit  Briefen  und 
Gefälligkeiten,  und  ich  sehe  sie,  wenn  ich  mal 
(sehr  selten)  nach  Münster  komme ,  obgleich  sie 
mir,  unter  uns  gesagt,  immer  weniger  gefällt. 


Ich  fürchte,  ihre  Frömmigkeit  ist  grösstenteils  Poesie  '' 
und  Phantasie,  obgleich  sie  wirklich  den  besten 
Willen  hat,  aber  sie  steckt  voll  halb  berlinischer, 
halb  französischer  Schwächen  und  erinnert  mich  un¬ 
zählige  Mal  an  die  Glauthier.“ 

Zwei  Tage  später  schreibt  Annette  an  ihre  Schwe¬ 
ster  Jenny: 

. Der  Bornstedt  ihre  Schreiberei  bedeutet 

nicht  viel,  doch  verdirbt  sie  keinen  Stoff  ganz,  ist  in 
allen  Sätteln  gerecht  und  liefert,  wie  die  Verleger  es 
verlangen,  bald  eine  Erzählung,  bald  einen  Operntext, 

'  Gedichte,  Heiligenlegenden,  aber  immer  anonym,  und 
liat  sehr  viel  Geld  damit  verdient.  Du  hast  wahr¬ 
scheinlich  schon  was  von  ihr  gelesen,  ohne  es  zu 
wissen,  denn  sie  paradiert  fast  in  allen  Taschenbüchern 
und  Journalen.  Sie  ist  Berlinerin,  Konvertitin  und 
erinnert  mich  100  mal  an  Tante  Dorly,  obwohl  sie 
zehnmal  mehr  Verstand  hat,  und  100  mal  mehr  Geist 
hat.  Sie  hat  mich  zu  ihrer  Herzensfreundin  erwählt, 
ich  mag  sie  aber  nicht  besonders . 

Die  Boriißtedt  verachtet  sie  (die  Tante  Hohenhau¬ 
sen)  ihres  etwas  altfränkischen  .und  sehr  einfachen 
Stiles  halber,  und  weil  sie  nichts  als  ein  kleines 
Bändchen  Erzählungen  geschrieben,  worin  auch  nicht 
ein  einziger  Knalleffekt  vorkommt.  Ich  aber  weiss 
wohl,  dass  ich  sehr  froh  sein  würde,  wenn  ich  so  gut 
erzählen  könnte,  und  dass  die  Bornstedt  in  ihrem 
ganzen  Leben  nicht  so  gut  schreiben  wird.  So  halte 
ich  der  Bornstedt  resolut  die  Stange,  die  zuweilen 
ihren  Uebermut  gegen  diese  liebenswürdige,  sanfte 
Person  garnicht  zurückhalten  kann,  aber  wenn  sie 
schweigt,  so  tue  ich  es  desto  weniger,  und  bin  auch 
nicht  aufs  Maul  gefallen.“ 

Im  Jahre  1839  sind  die  meisten  ihrer  lyrischeo 
Gediclite  entstanden.  Gleich  bei  dem  ersten  ,,Wan- 
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(ierlied‘‘  muss  uns  die  Schwermut  auffallen,  die  sich 
durch  das  Gedicht  zieht.  Dabei  ist  der  Inhalt  ver- 
wQiren,  die  Sprache  schlecht,  die  Verse  uneben.  Das 
Gedicht  ist  verfasst  in  Stunden,  in  denen  sie  des  Le¬ 
bens  ganzer  Jammer  anfasste.  Oder  sollte  die  Nie¬ 
dergeschlagenheit  eine  andere  Ursache  haben?  Fast 
sollte  man  es  glauben.  Denn  einen  Monat  später  er¬ 
fahren  wir  aus  einem  ,,Liebeslied‘^,  dass  sie  zu  keinem 
geringeren  als  Levin  Schücking  tiefere  Zuneigung 
gefasst  hatte,  die  aber  von  ihm  nicht  im  geringsten 
erwidert  wurde.  Auch  dieses  Gedicht  liegt  in  drei 
Lesarten  vor: 

I.  Im  Rheinischen  Jahrbuch  vom  Jahre  1841, 
Seite.  410. 

1.  Meine  Liebe  soll  dir  scheinen, 

In  das  Herz  so  warm  und  heiss. 

Wie  die  Sonne  zieht  am  reinen 
Himmel  sie  den  höchsten  Kreis. 

2.  Wie  ein  Stern,  wenn  schwarze  Dunkel 
Drücken  auf  das  bange  Meer, 

Und  er  führt  mit  Glanzgefunkel 
Deinen  Nachen  sicher  her. 

3.  Wie  auf  grünen  Alpenhöhen, 

Flammt  der  Gärten  Feuerlicht, 

Das  die  Täler  weit  es  sehen 
Und  dies  hell  durch  Nebel  bricht. 

4.  Wie  des  Glühwurms  kleine  Leuchte, 

In  des  Blättleins  grünem  Zelt 

Wie  das  Morgenrot  in  feuchte 
Tauestropfen  rosig  fällt. 

5.  Scheinen  wie  am  lieben  Herde, 

Scheint  der  Kohlen  Glut, 

Wenn  durchwandert  du  die  Erde 
Dort  dir  endlich  wird  so  gut. 
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6.  Wie  das  reine,  weisse  Feuer 
Das  den  Diamant  verzehrt  — 

Das,  gehüllt  in  heilge  Schleier 
Die  Vestalin  ewig  nährt. 

7.  Scheinen  endlich,  traut  und  stille 
Wie  des  Lämpchens  sanfter  Schein, 

Das  mit  seiner  Friedensfülle 

Hellt  dein  Sterbekämmerlein. 

II.  Im  Feuilleton  artikel  der  Kölnischen  Volkszeitung 
vom  14.  1.  1888,  der  von  der  Fr.  von  Hohenhausen 
verfasst  ist,  mit  folgenden  Abweichungen:  1,  2  so 
warm,  so  heiss. 

Hinter  Strophe  1  ist  eine  Strophe  eingeschoben: 
Scheinen,  wie  in  Maiennächten 
Scheint  der  Mond  -so  wunderklar. 

Ach,  dass  sie  mir  Frieden  brächten. 

Der  mir  längst  entschwunden  war. 

Strophe  2  ist  geändert: 

Scheinen  wie  ein  Stern,  wenn  dunkel 
Eingehüllt  das  blaue  Meer, 

Führt  mit  holdem  Grlanzgefunkel 
Deinen  Nachen  sicher  her. 

Strophe  3  lautet  in  dieser  Fassung: 

Wie  auf  schneeigen  Alpenketten 
Flammt  das  Hirtenfeuer  licht 
Dass  die  Wandrer  sich  erretten. 

Wenn  es  durch  die  Nebel  bricht. 

4,  2  in  der  Blätter  grünem  Zelt 

und  5,  2,  die  rote  Kohlenglut. 

III.  In  ihrer  Gedichtsammlung  von  1853,  Seite 
18/19,  wo  nur  kleine  Aenderungen  sich  finden: 

1,  4  himmelhin  den  höchsten  Kreis 

2,  3  führt  mit  treuem  Glanzgefunkel 

4,  3  Wie  das  Abendrot  in  feuchte 

5,  5  Dort  dir’s  endlich  dünkt  so  gut. 

V 


Am  18.  Januar  1839  veröfFentliclite  die  Dichterin 
noch  ein  Trostgedicht  an  das  eit  Monat  alte  Söhnchen 
des  verstorbenen  Professors  KalthotF  im  ,,Münsteri- 
schen  Merkur“.  Wie  der  Gedanke  allein,  an  ein  nur 
wenige  Monate  altes  Kind  ein  Gedicht  von  15  vier- 
zeiligen  Strophen  zu  richten,  schon  lächerlich  wirkt, 
so  ist  auch  der  Inhalt  dieses  Gedichtes  arm  und  ge¬ 
sucht.  Wir  brauchen  nicht  näher  darauf  einzugehen.  — 
Von  einer  schwindenden  S^mipathie  auf  Seiten 
der  Annette  von  Dorste-Hülshoff  muss  Luise  von 
Bornstedt  nichts  gemerkt  haben;  denn  unermüdlich 
schreibt  sie  ihre  Herzensergüsse  in  iidialtslosen  Zeilen 
weiter;  für  die  Monate  April,  Mai,  Juni  haben  wir 
wieder  drei  Briefe  Luisens  an  Annette: 

14.  April  (1839)1) 
,, Meine  herzliebe  Freundin!“ 

Wenn  ich  wüsste,  wo  Sie  finden,  hätte  ich  Ihnen 
schon  längst  wieder  etwas  zu  lesen  geschickt,  aber 
ich  hatte  so  sehr  Ihre  Spur  verloren,  dass  es  einem 
fast  unbegreiflich  ist.  Sie  waren  mir  wie  eine  ganz 
entschwundene  Sonne,  hinter  dem  eintönigen  Grau 
ganz  ungezogener  Regentage,  wie  ich  denn  auch  fast 
mir  selber  in  dem  fahlen  Lieh?  der  Alltäglichkeit 
verloren  war  und  weder  Schatten  noch  Falten  warf. 
So  hatte  z.  B.  Pücklers^)  Aufenthalt  in  Griechenland 
(garnicht.  uninteressant)  und  Freiligraths  Gedichte 
wunder,  wunderschön.  Sie  haben  aber  doch  geplau¬ 
dert,  dass  ich  Ihnen  Bücher  schickte,  nun,  das  tut 
doch  nichts,  aber  tun  Sie  es  nicht  mehr,  ich  habe 
meinen  Spass  daran,  dass  es  niemand  wissen  soll. 
Neulich  habe  ich  wieder  eine  poetische  Stunde  ge¬ 
habt  und  ein  Gedicht  auf  den  Wind  gemaclit,  da  sind 

1)  Bisher  ungedruckt. 

2)  Fürst  Hermann  von  Pückler-Muskau  1785 — 1871,  ])e- 
kannt  durch  seine  im  glänzenden  Stile  geschriebeiien  „Briefe 
eines  Verstorheiieu^*  (4  Bände  1831). 
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Sie  bald  im  Salon  drum  gekrönt  worden,  elie  man 
wusste,  dass  icli  die  Verfasserin  war,  und  maji  glaubte. 
Sie  hätten  es  mir  herübergeschickt,  das  war  doch 
reclit  schmeichelhaft  für  mich.  Nun,  adieu,  kommen 
Sie  recht  bald  nach  Münster. 

Ilire  herzlich  ergebene 
Luise  V.  Bornstedt. 

Hier  ist  der  Telegrapli  mit  Scliückings  Renzensioii 
Ihrer  Gledichte. 

Einige  Tage  später  muss  sie  folgenden  Brief  ver¬ 
fasst  haben,  er  ist  geschrieben  zwischen  Ostern  und 
Pfingsten.  Nähere  Daten  sind  aus  Andeutungen  im 
Brief  nicht  zu  entnehmen. 

(April  1939)') 

Meine  teuerste  Freundin! 

Ich  schicke  Ihnen  anbei  ein  ganz  wunderliches 
Buch,  von  dem  ich  eigentlich  nicht  einmal  weiss,  ob 
es  schön  ist,  da  ich  so  wenig  Kunstkennerin  bin,  in 
jedem  Fall  scheint  es  mir  recht  originell  geschrieben, 
dass  es  Ihnen  viel  Spass  machen  könnte,  obgleich  es 
ganz  auszulesen  mich  etwas  ermüdete,  war  ich  doch 
am  ersten  Abend,  wo  ich  bis  zwei  Uhr  darin  las,  so 
mouliert,  dass  ich  mich  besinnen  musste,  als  ich 
morgens  erwachte,  ob  ich  selbst  noch  eine  honette 
Person  wäre,  G-ott  danken,  dass  ich  mit  all  dem 
Lumpengesindel  nicht  anders  als  in  dem  dummen 
Buch  zu  tun  gehabt.  Sonntag  muss  ich  es  wieder¬ 
haben.  Wie  geht  es  Ihnen?  Kommen  Sie  garnicht 
herüber?  Junkmann  war  gestern  zum  Tee  bei  Rüdi¬ 
ger;  ich  aber  nicht,  drum  habe  ich  auch  seine  Grüsse 
nicht  entgegen  nehmen  können,  die  Ihre  Liebe  mir 
wahrscheinlich  üb^erschickte.  —  Mit  mir  ist  es  wieder 
garnichts  wert,  ich  befinde  mich  so  unwohl  und  elend, 
dass  ich  kaum  Lust  habe,  den  Mund  aufzutun  und 


t)  Bisher  migedruckt. 


besclieiden  sein  sollte,  uiidi  Ihnen  zu  p.räsentieren  nnd 
Sie  zu  langweilen,  ich  hoffe  viel  vom  warmen  Früh¬ 
ling,  obgleich  die  beste  Sonne  mich  jetzt  fast  noch 
düsterer  und  hypochondrischer  stimmt,  es  ist  doch 
wahrlich  kläglich,  dass  der  .Mensch,  wenn  ihm  im 
Leibe  nicht  recht  passage  ist,  ihm  Kopf  und  Herz 
auch  wie  verkehrt  sein  muss. 

Zweimal  wollte  ich  mich  neulich  herausreissen 
und  einen  Abend  zu  Schlüters  gehen,  die  mich  so 
oft  gebeten,  die  Zigeunerlieder  zu  hören,  schon  hatte 
ich  die  Hand  auf  die  Klinke,  da  fuhr  mir  eine  düstere 
Bangigkeit  durch  die  Seele  und  ich  schlich  wie  ein 
Dieb  die  Treppe  hinunter. 

Ihre  Gredichte  haben  in  dem  Assessor  Besser 
einer  glühenden  Verehrer  gefunden. 

Kun  adieu,  meine  liebreiche,  nachsichtsvolle 
Gönnerin  mit  inniger  herzlicher  Ergebenheit 

Luise  V.  Bornstedt. 

Endlich  noch  ein  Brief,  den  wir  für  «luni 
1839  ansetzen  müssen,  da  der  Dichter  Freiligrath  in 
diesem  Monat  in  Münster  weilte. 

Sonntag  Abend  IIV2  Uhr.^) 

(Juni  1839) 

Gottlob,  meine  teuerste  Freundin,  dass  Sie  mir 
nicht  böse,  weil  ich  so  wortbrüchig  gewesen,  ich 
konnte  aber  wahrlich  nicht  anders,  es  wird  einem 
dann  so  über  den  Kopf  fortgenommen,  dass  man  sich 
nicht  wehren  kann,  wenn  ich  Ihre  grosse  Kachsicht 
und  Liebe  noch  haben  will,  so  wäre  es  mir  ungemein 
lieb,  könnte  ich  gleich  Dienstag  herüber  kommen, 
freilich  dann  nur  auf  kurze  Zeit,  höchstens  bis  Don¬ 
nerstag  der  Stunden  wegen  und  auch  noch  eines  viel 
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wichtigeren  Evenements'),  das  Münster  bevorsteht  und 
zwar  die  Durchreise  von  Freiligrath,  welche  bis  Ende 
der  Woche  wahrscheinlich  fällt,  und  der  dann  in 
unseren  Salon  kommen  wird.  Bleiben  Sie  also  nicht 
länger  in  Hülshotf,  so  wäre  es  mir  so  sehr  lieb,  wie 
ich  eben  geschrieben,  im  andern  Falle  wären  dann  in 
der  anderen  Woche  alle  Festlichkeiten  überstanden, 
und  es  wäre  dann  auch  gut.  So  verfügen  Sie  nun 
gänzlich  über  mich,  ich  halte  mich  Dienstag  den 
ganzen  Tag  fertig  und  bereit. 

Adieu,  teures  Herz, 

Luise, 

bin  so  schläfrig,  um  noch  Ihnen  und  allen  viel 
schönes  zu  sagen. 

Eine  Abwechselung  in  dem  Leben  der  Luise  von 
Bornstedt  war  ein  Besuch  ihrer  Tante  von  Bismarck. 
Wer  diese  Tante  ist,  konnte  bisher  nicht  festgestellt 
werden.  Das  Heroldsamt  kann  eine  Verwandschaft 
des  Hauses  Bornstedt  mit  dem  der  Bismarck  nicht 
nachweisen.  Es  hat  sich  zwar  um  1730  eine  Luise 
Magdalene  von  Bornstedt,  die  achte  Tochter  des 
Heinrich  Ehrenreich  von  Bornstedt  (s.  Stammtafel) 
mit  einem  Greorg  Friedrich  von  Bismarck  Brist  ver¬ 
mählt,  ob  aber  diese  Ehe  mit  Kindern  gesegnet  war, 
steht  nicht  fest.  So  viel  ich  aus  Dr.  Schmitz  For¬ 
schungen  über  das  Geschlecht  von  Bismarck  fest¬ 
stellen  konnte,  war  die  Tante  Bismarck  die  Gattin  des 
Majors  Johann  August  Wilhelm  von  Bismarck,  der 
sich  zu  Berlin  am  15.  März  1810  mit  einer  Florine 
Henriette  Derling  vermählte ;  demnach  musste  die 
Frau  von  Bismarck  eine  Schwester  der  Frau  von 
Bornstedt  sein.  Es  passt  auch  zeitlich :  sie  ist  1785  zu 
Magdeburg  geboren  und  am  28.  April  1855  zu  Leipzig 

I)  üeber  Freiligraths  Aufenthalt  in  Münster  ist  Nälieres 
zu  finden  bei  Scbaering,  Freiligraths  AVerke  Bd.  1  p.  XLYII. 


gestorben.  (S.  157)  Es  war  ein  inniges  Verhältnis 
zwischen  Tante  und  Nichte,  und  der  Eindruck,  den 
die  Tante  bei  den  Mün sterischen  Adeligen  machte, 
war  der  beste.  Im  Juli  1839  traten  die  beiden  Damen 
eine  grössere  Reise  au,  die  sie  an  den  Rhein  und 
weiter  südlich  an  den  Bodeiisee  und  in  die  Schweiz 
führte. 

Annette  hatte  nicht  unterlassen,  ihnen  Empfeh¬ 
lungsbriefe  an  Herrn  de  Noell  in  Köln  und  ihre 
Schwester  Jenu}^  von  Lassberg  auf  der  Meersburg 
mitzugeben.  Von  dieser  Reise  schrieb  Luise  an  ihre 
Mün  sterischen  Bekannten  Briefe  voller  Freude  über 
das  Glesehene,  so  an  die  Rätin  Rüdiger  und  an  Annette. 
Auf  der  Meersburg  wurden  die  Damen  mit  offenen 
Armen  empfangen  und  mit  herzlicher  Freundschaft 
aufgenommen.  So  schreibt  Annette  an  die  Rüdiger  in 
ihrem  Briefe  vom  1.  9.  1839  Hierbei  fällt  mii- 

die  Bornstedt  wieder  ein,  nach  ihrem  Briefe  schien  es 
mir,  sie  sei  mit  meinem  Schwager  nicht  so  recht 
fertig  geworden,  nun  schreibt  aber  meine  Sclrwester 
der  Mama  ganz  brillant  darüber.  Die  Beiden  haben 
sich  ja  zärtlich  geliebt  -  wenigstens  mein  Schwdgei’ 
die  Bornstedt;  das  muss  hinten  nach  gekommen  sein: 
nachdem  der  Bornstedts  Brief  schon  abgegangen  war. 
Jenny  schreibt:  „Die  Beiden  hätten  sich  herrlich  zn- 
sammen  geschickt,  und  überhaupt  diesen  gefielen 
beide  Damen  sehr,  doch  die  Bornstedt  am  meisten ; 
und  sie  hat  sich  schwer  von  ihnen  getrennt.“  Dieser 
Brief  bringt  aber  aucli  noch  andere  interessante 
Stellen,  die  uns  zeigen,  wie  Annette  über  Luise  von 
Bornstedt  dachte  und  urteilte.  So,  wenn  sie  schreibt : 
,,Dass  Sie  und  Schlüters  sich  näher  getreten  sind,  freut 
mich  ungemein,  der  Gewinn  ist  von  beiden  Seiten, 
und  dieses  neue  Verhältnis  wird  Ihnen  täglich  im 
Wert  steigen.  Lassen  Sie  sich  nur  nicht  durch  die 
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soDst  SO  gute  Bornstedt  wieder  irre  machen,  sie  hat 
mal  nicht  das  rechte  Auge  für  Schlüters.  Es  ist  ja 
nichts  Ungewöhnliches,  dass  die  besten  und  geist¬ 
reichsten  Menschen  sich  zuweilen  nicht  verständigen 
können,  wenn  sie  so  durchaus  verschieden  sind,  während 
ein  Didtter  sehr  wohl  in  der  Mitte  stehen  und  jedem 
sein  Recht  geben  kann.  Ich  rate  Ihnen  sogar,  sich 
garnicht  mit  der  Bornstedt  über  Schlüters  einzulassen, 
denn  sie  hat  zuviel  Witz  und  gebraucht  ihn  zu 
schrankenlos,  als  dass  sie  nicht  ihr  sehr  richtiges  Gre- 
fühl  über  diese,  zwar  einfachen,  aber  dennoch  äusserst 
bedeutenden  Menschen,  und  überaus  guten  Menschen, 
stören  sollte.  Böser  Wille  ist  nicht  dabei,  sie  legt 
nur  ihren  Gedanken  keinen  Zaum  an,  während  alles, 
was  Schlüters  sagen,  die  grösste  Gewissenhaftigkeit 
und  Milde  atmet,  und  sie  folglich  der  B.  ganz  wehr¬ 
los  gegenüberständen,  läge  nicht  eben  in  ihrer  rüh¬ 
renden  Güte  ihr  bester  Schutz.  Uebrigens  übertreffen 
sie  die  B.  so  weit  an  klarem  Verstände,  als  sie  ihr 
an  Phantasie  und  Witz  nachstehen;  so  kann  man 
beide  gleich  lieben  und  findet  bei  Jedem,  was  dem 
anderen  fehlt.“ 

interessant  ist  noch  der  Schluss  des  Briefes,  wo 
uns  zum  ersten  Male  der  Bornstedt  Angewohnheit, 
von  Liebschaften,  die  sie  gemacht  haben  will,  zu 
sprechen,  entgegen  tritt.  Zugleich  erfahren  wir  auch 
von  einem  Verhältnis  zu  einer  Person,  die  festzustellen 
unmöglich  ist.  Diese  Stelle  lautet:  • 

„Ich  dachte  eine  Zeitlang,  die  Bornstedt  sei  rein 
verloren  gegangen,  als  ich  auf  keinen  meiner  ihr  an¬ 
vertrauten  Briefe  Antwort  erhielt,  und  schwankte  nur 
zwischen  den  Alternativen,  verunglückt,  ermordet 
oder  entführt.  Das  Letzte  schien  mir  am  wahrschein¬ 
lichsten,  denn  das  erste  hätte  der  liebe  Gott  nicht 
übers  Herz  bringen  können,  und  das  zweite  wohl 


kein  lebendiger  Mensch.  “Wie  es  mit  ihrem  Grafen 
in  Baden-Baden  übrigens  auch  mag  gestanden  haben, 
das  sagt  sie  uns  nicht  zur  Hälfte;  ich  werde  ihr  die 
Daumenschrauben  ansetzen,  wenn  ich  zurück  4?in. 
Sagen  Sie  ihr  dieses  nur,  dass  ihr  alter  Schatz  aus 
Depit  amureux  gleich  blind  zugegriifen  und  gleich¬ 
sam  die  Katze  im  Sack  gekauft  hat,  damit  er  Nie¬ 
manden  grösseres  Leid  zufügt,  als  vielleicht  sich 
selber.  Wenn  die  Sache  gut  geht,  so  mag  er  Gott 
danken,  der  zum  Glück  aller  Narren  Vormund  ist, 
er  scheint  die  Extreme  zu  lieben  —  von  einer  Schrift¬ 
stellerin  zu  der  Haushälterin  eines  Schulzenhofes. 

Im  September  kehrten  die  beiden  Damen  von 
ihrer  Keise  zurück;  durch  die  vielen  Beiseein drücke 
und  Beisebekanntschaften  wurde  Luise  von  Annette  von 
Droste  allmählich  abgelenkt.  Sie  schrieb  garnicht 
mehr,  wohingegen  früher  „fast  täglich  die  duftigsten 
Bosenblätter  von  Münster  nach  Büschhaus  flatterten. 
Aber  Annette  empfand  dies  Erkalten  der  Gefühle  auf 
Seiten  der  Börnstedt  nicht  sonderlich,  schreibt  sie 
doch  am  17.  11.  1839  an  ihren  Freund  Junmann: 
„ . bin  aufrichtig  gesagt,  froh,  dass  dies  Ver¬ 

hältnis  einen  Gang  eingesclilagen  hat,  wo  meine 
trockene,  münsterische  Natur  besser  Scliritt  halten 
kann,  und  bleibe  ihr  gut,  und,  wo  ich  kann,  behilflich 
wie  zuvor:  sie  ist  mir  sogar  lieber  und  angenehmer, 
als  in  jenem  fieberhaften  Zustande,  denn  sehr  freund¬ 
lich  und  mir  zugetan  zeigt  sie  sich  doch  fortwährend. 
Endlich,  im  Dezember,  fand  unsere  Dichterin  Zeit, 
sich  für  die  gastfreundliche  Aufnahme,  die  sie  in 
Meersburg  empfangen,  zu  bedanken.  Dieser  Brief  ist 
erhalten  und  lautet: 
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Münster,  den  15.  Dezember  18B9. 

Meine  sehr  liebe  Frau  von  Lassberg! 

Schon  lange  war  es  mir  Pflicht  und  Vorsatz,  auf 
Ihrem  lieben  Brieflein  zu  antworten,  aber  ich  meinte 
immer,  was  ich  zu  schreib eu  hätte,  wäre  am  Ende 
nicht  des  Portos  wert,  nun  höre  ich,  dass  eine  ganze 
Kiste  eine  Keise  in  die  Schweiz  machen  soll  und 
denke,  da  lassen  sich  wohl  etliche  Worte  in  die 
Tasche  stopfen  sowie  zwei  paar  kleine  Schühchen, 

welche  ich  so  frei  bin.  für  die  beiden  kleinen  Schloss- 

/ 

damen  zu  übersenden,  wenn  Sie  mir  darob  nicht  böse 
sein  werden  und  freundlich  bedenken,  wie  viele  Freu- 

j 

de  mir  der  Gredanke  macht,  dass  sie  ihre  kleinen 
Kinderpfötchen  so  recht  warm  hineinstecken  werden, 
woran  ich  somit  hier  im  Münsterlande  gearbeitet. 
Wie  geht  es  Ihnen  allen  dort?  Kecht  oft  denke  ich 
an  Sie  und  was  Sie  wohl  machen  mönen.  indem  ich, 
auch  durch  unseren  längeren  Aufenthalt  in  Meersburg 
sozusagen  in  Ihrem  täglichen  Tun  hineinleben  können 
und  sehe  ich  auf  die  enge  und  schwarze  Strasse  der 
Rotenburg,  dann  kommt  es  mir  ganz  fabelhaft  vor, 
an  den  weiten  ungeheuren  See  zu  denken,  den  Sie 
vor  ihren  Fenstern  haben.  Wie  schön  war  es  doch 
bei  Ihnen,  meine  liebe  Frau  von  Lassberg  und  wie 
viele  Freundlichkeit  und  Güte  haben  Sie  für  uns 
Fremdlinge  gehabt,  das  haben  wir  noch  oft  beide 
besprochen  und  hat  meine  Tante  mir  noch  vor  der 
Abreise  viele  Grüsse  für  Sie  beide  auf  getragen,  sowie 
ihren  herzlichen  Dank. 

Sie  ist  nun  auch  glücklich  in  ihrer  Heimat  an^ 
gekommen,  es  hat  ihr  in  Münster  wohl  sehr  gut  ge¬ 
fallen,  aber  für  immer-)  sind  manche  Sitten  und  Ge¬ 
bräuche,  z.  B.  die  eisernen  Oefen,  das  bittere  Bier, 
das  Glockengeläut  ist,  woran  sie  sich  nicht  gewöhnen 

I)  Bisher  uiigedruckt  —  -)  Die  Stelle  ist  unklar. 
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könnte,  und  es  mag  nun  auch  so  besser  sein  und  ob¬ 
gleich  ich  mich  nun  recht  allein  fühle,  so  könnte  ich 
ihr  doch  nicht  immer  so  ganz  mein  Herz  erschliessen, 
weil  die  Temperatur  unserer  Empfindungen  oft  ver¬ 
schieden. 

Alle  Grüsse,  die  Sie  mir  autgetragen  haben,  habe 
ich  ausgerichtet  und  überall  hat  man  mich  mit  gros¬ 
sem  Interesse  nach  Ihnen  gefragt  und  ich  habe  alles 
genau  beschreiben  müssen.  —  Die  gute  Freifrau  von 
Ketteier,  die  alten  Damen  Schmiesing,  Fräulein  von 
Winchens  und  die  Frau  v.  la  Terre,  die  mir  so  gut 
gefallen  und  so  freundlich  gegen  mich  gewesen,  jetzt 
ist  sie  wieder  zurück  nach  Valencienne,  kommt  aber, 
glaube  ich,  künftiges  Jahr  wieder.  Bei  der  Frau  v. 
Fürstenberg  bin  ich  zuweilen  und  habe  neulich  auch 
Baron  von  Brenkendorf  dort  kennen  gelernt  und  mich 
viel  von  Ihnen  und  Meersburg  unterhalten,  es  hat  ihr 
dort  auch  sehr  gut  gefallen,  das  konnte  man  an  der 
belebten  Art,  womit  die  alte  Dame  darüber  sprach, 
wohl  erkennen,  sonst  weiss  ich  wenig,  was  in  der 
vornehmen  Welt  von  Münster  vorgeht,  und  wenn 
Sie  zuweilen  mit  ein  klein  wenig  Sehnsucht  nach  der 
fernen  Heimat  hinüber  denken,  so  stellen  Sie  sich 
nur  erst  vor,  wie  auch  hier  oft  Tage  und  Wochen 
vergehen,  wo  jeder  in  seiner  Behausung  bleibt,  et 
que  c’  est  partout  la  meme  chose.  Unser  liebes 
Mütterchen  kränkelt  diesen  Winter  etwas,  doch  glaube 
ich,  dass  es  nur  ein  starker  Katarrh  ist. 

In  der  vorigen  Woche  war  ich  mit  der  Rüdiger 
in  Rüschhaus,  es  war  aber  so  kalt,  dass  ich  mir  ein 
klein  wenig  das  Unterkinn  auf  dem  Heimwege  er¬ 
froren  habe  und  recht  müde  war. 

Ach,  wie  allerliebst  wird  es  doch  sein,  wenn  Sie 
im  Sommer  herkommen,  der  liebe  Gott  beschütze 
diesen  freundlichen  Plan,  wie  werden  wir  uns  alle 
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hier  freuen.  Noch  meinen  herzlichsten  Dank  für  die 
gütig  übersandten  Verse,  ich  habe  meinen  beschei¬ 
denen  Namen  schon  das  G-lück  gehabt  in  dem  hoch¬ 
gefeierten  Morgenblatt  gedruckt  zu  sehen.  Und  da 
ich  nun  nichts  mehr  zu  schreiben  weiss,  so  bitte  ich 
noch  dem  lieben,  freundlichen  Herrn  von  Lassberg 
meinen  ganz  gehorsamsten  Gruss  zu  sagen  und  die 
lieben  Kinderchen,  die  sich  wohl  meiner  nicht  mehr 
erinnern  werden,  herzinnig  zu  küssen,  nicht  vergesse 
ich  auch  die  liebe  Albertine  und  die  gute  Klosterfrau, 
besonders  die  Frau  Josepha,  die  mir  einen  so  schönen 
Rosenkranz  versprochen.  Die  gute  Frau  Stolberg  ist 
diesen  ganzen  Winter  in  Sachsen,  was  für  mich  recht 
betrübt  ist.  Nun  muss  ich  schliessen  und  habe  nur  noch 
Platz,  die  herzliche  Bjtte  hinzuzufügen  und  mich  nicht 
zu  vergessen. 

Ihre  sehr  Sie  aufrichtig  liebende 
Luise  von  Bornstedt. 

Ehe  wir  nun  ihr  Leben  weiter  ins  Auge  fassen, 
wollen  wir  nochmals  einen  Blick  auf  ihre  dichterische 
Tätigkeit  in  diesem  Jahre  werfen.  Wie  wir  schon 
oben  sagten,  hat  sie  in  keinem  Jahre  so  viel  gedichtet, 
wie  im  Jahre  1839.  Infolge  der  vielen  gesellschaft¬ 
lichen  Verpflichtungen,  zu  denen  noch  ihre  unter- 
richtliche  Tätigkeit  kam  —  wie  wir  aus  ihren  Briefen 
entnehmen,  war  sie  mit  Stundengeben  sehr  beschäf¬ 
tigt  —  blieb  ihr  keine  Zeit  zu  grösseren  Studien  über. 
Wir  haben  auch  keine  Anhaltspunkte  dafür,  dass  sie 
sich  schon  mit  Vorarbeiten  für  ihr  späteres  Legen¬ 
denwerk,  den  Heiligen  Ludgerus,  beschäftigt.  Dann 
hielt  die  mehrwöchentliche  Reise  sie  von  Hause  fort 
und  der  Aufenthalt  ihrer  Tante,  mit  der,  wie  aus 
dem  letzten  Briefe  hervorgeht,  sie  nicht  im  besten 
Einvernehmen  lebte,  hat  sicher  ihre  Müsse  zu  grösse¬ 
ren  Arbeiten  nicht  vermehrt.  Betrachten  wir  nun 
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ihre  Erzeugnisse  nach  ihrer  Entstehungszeit,  so  müssen 
wir  zunächst  ihre  „Windesstimmen“  uns  näher  an- 
sehen,  ein  Gedicht,  das  sie  im  April  verfasste,  und 
das  im  „Salon“  für  ein  Erzeugnis  der  Annette  betrach¬ 
tet  sein  soll.  Es  findet  sich  auch  im  Rheinischen 
Jahrbuch  von  1840  abgedruckt. 

Das  Gedicht  ist  sicherlich  eines  ihrer  besten; 
die  Sprache  ist  nicht  unschön,  die  Reime  sind  gut  und  das 
Versmass  ist  gleichmässig  eben.  Wie  schön  sind  doch 
z.  B.  die  folgenden  Strophen : 

„Was  will  er  nur  denn  sagen 
So  spät  um  Mitternacht 
Aus  seinen  wilden  Tagen, 

Aus  Nächten  wüst  durchwacht? 

Wie  er  in  ferner  Wüste 
Im  heissen  Sand  gewühlt, 

Um  nackte  Felsenbrüste 
So  buhlerisch  gespielt; 

Mit  iuftgen  Wolkenmassen 
Getrabt  auf  Moor  und  Wald, 

Mit  rotem  Blitz  geschossen 
So  lustig  dreingeknallt. 

Auf  ewig  ö.den  Meeren, 

Gepfiffen  und  gelacht. 

In  hoch  und  tiefen  Chören 
Sich  selbst  Musik  gemacht. 

Und  hinterm  Felsenriffe. 

So  tückisch  still  gehockt 
Die  weissbeschwingten  Schitfe 
Aus  sichrer  Bucht  gelockt? 

Was  will  er  mir  beschreiben 
Bei  falilem  Mondenschein? 
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^Seiii  wunderliches  Treiben 
Am  öden  ßabenstein? 

Wie  er  bei  Gräbern  leise 
Mit  Geistern  sich  geküsst, 

Auf  seiner  weiten  Reise 
Manch  totes  Lieb  gegrüsst.“ 

Aber  an  die  Dichtungen  einer  Annette  kommt 
es  nicht  heran,  und  wenn  sie  in  ihrem  Briefe  vom 
14.  April  1839  schreibt :  „Neulich  habe  ich  wieder 
eine  poetische  Stunde  gehabt  und  ein  Gedicht  auf 
den  Wind  gemacht,  da  sind  Sie  bald  im  Salon  drum 
gekrönt  worden,  ehe  man  wusste,  dass  ich  die  Ver¬ 
fasserin  war  und  man  glaubte,  Sie  hätten  es  mir  her¬ 
über  geschickt,‘‘  so  ist  das  wieder  eine  ihrer  Ueber- 
treibungen,  oder  man  hat  ihr  aus  Mitleid  schmeicheln 
wollen;  hatten  doch  die  meisten  ihrer  Bekannten  mit 
ihrer  vereinsamten  Lage,  ihren  wunderlichen  Nei¬ 
gungen  und  ihrem  dadurch  bedingten  Verhalten  Mit¬ 
leid.  Würde  Annette  etwa  eine  Strophe  wie  diese 
verfassen : 

„Und  mit  dem  nassen  Finger  ‘ 

Gepocht  ans  Fensterglas, 

Dass  in  dem  alten  Zwinger 
Des  Pförtners  Kind  ward  blass?“ 

Das  ist  ja  überhaupt  der  Mangel  ihrer  dichteri¬ 
schen  Erzeugnisse,  dass  viele  jeden  Inhaltes  bar  sind, 
dass  es  Ergüsse  sind,  die  einer  ,, Gefühlsduselei“  ent¬ 
springen. 

Im  Mai  dieses  Jahres  entstanden  die  Gedichte 
„Vergessenheit“  und  „Die  offene  Pforte“.  In  dem 
ersteren  kommt  so  recht  das  Gefühl  ihrer  Verlassen¬ 
heit  zu  Tage: 


hl 

,,Wär'  ich  doch  am  öden  Strande, 

In  der  Nebelnacht, 

Lehnt’  am  starren  Felsenrande 
Wo  kein  Laut  erwacht, 

Wo  mich  niemand  kennt, 

Wo  mich  niemand  nennt. 

Wo  ich  mit  des  Meeres  Rauschen 
Bis  der  Morgen  graut. 

Könnte  meine  Klagen  tauschen 
Ach,  so  voll  und  laut. 

Wo  mich  niemand  hört. 

Wo  mich  niemand  wehrt. 

Wo  nur  einsam  stille  Stunden 
Zählt  der  Welle  Schlag, 

Und  des  Herzens  tiefe  Wunden 
Leise  bluten  nach! 

Und  mich  niemand  fragt. 

Niemand  mich  beklagt. 

Mich  umfing  mit  weichen  Armen 
Heilige  Einsamkeit, 

Niemand  zeigte  ein  Erbarmen, 

Das  das  Herz  nicht  freut, 

Keiner  mein  gedenkt. 

Mir  Erinnerung  schenkt. 

Wo  nur  ein  geliebter  Schatten 
Leise  mich  umweht. 

Darin  Lust  und  Schmerz  ermatten 
Niemals  mich  geschmäht, 

Immer  mich  verstand, 

Nimmer  mich  verkannt. 

Das  andere  Gedicht  „Die  offene  Pforte^Y 
unter  das  in  den  Klöstern  der  barmherzigen  Schwe¬ 
stern  Tag  und  Nacht  offene  Tor  zu  verstehen  ist, 
wurde  zuerst  im  Münsterischen  Merkur  abgedruckt 
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und  dann  später  wieder  in  ihren  „Gedichten“.  Abgesehen 
von  einigen  Weitschweifigkeiten  erreicht  dieses  Kind 
ihrer  Muse  in  bezug  auf  Sprache  und  Versbau  das  Mittel- 
inass.  Ein  recht  schlechtes  Gedicht  nach  Form  und 
Inhalt  ist  das  im  Juli  entstandene  „Die  letzte  Saite“. 

Von  meiner  Seele  Harfe 
Die  Saiten  gerissen  sind, 

Es  zog  hindurch  der  scharfe. 

Der  eisige  Todes  wind. 

Nur  ehie  ist  geblieben 
Tönt  immer  das  alte  Lied, 

Das  Lied  von  Weinen  und  Lieben, 

Das  seid  ihr  nun  schon  müd! 

Warum  will  sie  nicht  reissen? 

Dann  hätten  wir  alle  Kuh, 

Dann  dekten  sie  mich  mit  weissen 
Besponnenen  Linnen  zu.  —  — 

- Ja  Kuh,  ja  Kuh  —  deckt  zu.  — 

Um  dieselbe  Zeit  entstand  das  Lied  „An  den 
Khein“,  das  sich  aber  von  dem  vorigen  nicht  wesent¬ 
lich  unterscheidet.  ' 

Eins  ihrer  besten  Gedichte  entstand  im  Oktober  1839 : 

Schweigen. 

,,Wo  der  Alpen  eis’ge  Höhn, 

Starr  und  kalt  und  lautlos  stehn,. 

Und  des  Schneelichts  trüber  Schein, 

Leuchtet  in  die  Nacht  hinein, 

Schwebt  der  Mond  in  bleichem  Traum 
In  des  Himmels  luftgen  Kaum. 

Möcht  ich  heiss  die  Wange  neigen 
Auf  den  kalten  Stein  und  schweigen,  . 

Bis  des  ewgen  Schlafes  Kuh 
Schliesst  die  müden  Augen  zu. 

Wie  des  Schwarzwalds  düstere  Tannen 
Ewig  stille  Schatten  spannen 


Um  das  tiefste  Pelsental 
Und  in  ächzend  banger  Qual 
Stürzt  der  Waldbach  durch  Gestein 
In  die  dunkle  Schlucht  hinein; 

Möcht  ich  tief  hinunter  steigen, 

Möcht  ich  ewig  sein  und  schweigen, 
Wenn  des  kalten  Lächelns  Hohn 
Ward  der  warmen  Liebe  Lohn. 

Wo  das  Hüttchen  wie  verloren 
Wie  in  Einsamkeit  geboren. 

In  der  weiten  Haide  liegt. 

Drüber  hin  die  Krähe  fliegt, 

Und  der  rote  Abendschein 
Flammt  im  kleinen  Fensterlein. 

i 

Wäre  ach!  es  doch  mein  eigen!  — 

Dorten  möcht  ich  sein  und  —  schweigen, 
Wenns  im  Herzen  endlich  still. 

Leise  Abend  werden  will. 

Wo  der  ew’gen  Lampe  Schimmer, 
Flammt  im  einsamen  Geflimmer 
Und  ihr  stilles  Friedenslicht 
An  den  ersten  Pfeilern  bricht. 

Und  des  Tages  Lärm  verhallt 
In  der  süssen  Stille  bald: 

Möcht  ich  mich  in  Wehmut  beugen 
Unter  Gottes  Hand  und  schweigen. 

Wenn  die  Welt,  so  öd  und  leer, 

Niemand  drin  mich  kennet  mehr. 

Schweigen  grösstes  Wort  der  Sprachen 
Woran  alle  Stürme  brachen. 

Dem  der  Schöpfung  ewiges  Loos, 

Lag  geheimnisvoll  im  Schoss, 

Aller  Weisheit- Mutter  Du, 

Alles  Schmerzes  letzte  Ruh. 
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Und  der  Toten  Wissenschaft 
Und  des  Glaubens  höchste  Kraft, 

Lehre  mich  es  ganz  verstehen 
In  das  Wesen  zu  vergehn.“ 

Im  Dezember  verfasste  sie  noch  das  Lied  „Die 
Nacht“.  Voll  tiefen  Empfindens,  rein  in  Sprache  und 
äusserem  Bau,  schliesst  es  sich  dem  vorigen  vorteil¬ 
haft  an ;  und  wenn  wir  die  Schöpfungen  des  gesamten 
Jahres  zusammenfassen,  so  kommen  wir  zu  dem 
Ergebnis,  dass  zwar  manches  ihrer  Gedichte  keinen 
Anspruch  darauf  machen  kann,  als  poetisches  Gebilde 
betrachtet  zu  werden,  dass  es  ihr  aber  in  einigen  Lie¬ 
dern  doch  geglückt  ist,  echtes  Empfinden  in  geschmack¬ 
volle  Worte,  gute  Verse  undT  Reimen  zu  bringen.  Das  neue 
Jahr  1840  began  n ,  ohne  dass  eine  wesentliche  V eränderung 
im  Verhältais  der  beiden  Dichterinnen  zu  einander 
eingetreten  wäre.  Annette  war  zu  Schücking  in  en¬ 
geren  Verkehr  getreten,  und  da^ss  sie  von  dieser  Ver¬ 
bindung  mehr  hatte  als  von  der  Bornstedt,  war  selbst¬ 
verständlich.  Deswegen  erlöschte  auch  allmählich  die 
stürmische  Glut,  die  sich  in  den  Briefen  der  Bornstedt 
zeigte,  der  Briefwechsel  wurde  spärlicher,  dazu  kam, 
dass  Annette  auch  viel  von  Besuchen  in  Anspruch 
genommen  war  —  ihre  Freundin  Adele  Schopenhauer 
hatte  endlich  ihr  Versprechen,  Annette  zu  besuchen, 
ausgeführt  —  und  Sophie  v.  Haxthausen  weilte  in  Rüsch- 
haus.  Darum  sind  auch  die  Nachrichten,  die  wir  aus 
diesem  Jahre  über  die  Dichterin  haben,  spärlich  und 
auf  einige  Notizen  beschränkt.  Vom  25.  3.  1840 
haben  wir  einen  Brief  unserer  Dichterin  an  Annette: 

„Münster,  Maria  Verkündigung  den  25.  3.  1840.^) 
Meine  trauteste  Freundin! 

Haben  Sie  keine  Angst,  auf  diesem  groben  Papier 
auch  einen  groben  Brief  zu  erhalten.  Das  erste  steht 


*)  Bisher  ungedruckt. 
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bloss  nicht  in  meiner  Macht  zu  ändern,  weil  ich  kein 
anderes  zu  Hause  habe,  und  meine  Magd  etwas 
knurrig,  darum  nur  wenige  lierzliche  Worte.  Anbei 
die  musikalische  Zeitung,  worin  Sie  —  denken  Sie  — 
echte  Troubadourlieder  des  Castellans  von  Coucv,  des 

%j  7 

Königs  von  Navarra  etc.  etc.  finden  werden.  Sie 
können  sie  wohl  6  bis  8  Tage  behalten,  aber  länger 
nicht,  ich  habe  sie  geliehen. 

Ich  glaube  Schücking  hat  es  ganz  diplomatisch 
einleiten  wollen,  mich  zu  Ihnen  zu  begleiten,  damit 
er  noch  einmal  kommen  könnte,  und  unterwegs  je¬ 
mand  zum  schwatzen  hätte,  ich  hätte  es  aber  doch 
niemals  getan,  was  hätte  die  Mama  von  mir  denken 
sollen,  wenn  ich  dichterische  Seele  nur  gar  an  Hand 
dieses  Troubadours  über  Feld  und  Weg  daher  ge¬ 
wallt  wäre,  etwas  war  nun  freilich  wahr  an  der  Sache, 
nämlich  die  Sehnsucht  bei  Ihnen  zu  sein,  das  ich  den 
ganzen  Winter  entbehrt  habe  und  Nr.  2,  dass  ich  mich, 
wenn  ich  Nachmittags  2  Uhr  auf  den  Weg  gemacht 
hätte,  doch  erst  4  Uhr  bei  Ihnen  gewesen  wäre, 
dann  wohl  mehrere  Stunden  zum  Ausruhen  gebraucht 
hätte,  und  mich  dann  mit  dem  Mädchen  im  Dämmern 
gefürchtet  hätte,  es  mir  also  von  grossem  Nutzen  ge¬ 
wesen  wäre  —  doch  nun  gestaltet  sich  alles  zum 
Besten,  wenn  es  sich  machte,  dass  ich  Sie  und  all 
die  Lieben  andern  in  Hülshoff  sehen  könnte,  die  Fei¬ 
ertage  kann  ich  doch  hier  nichts  tun  und  wenn  Herr 
von  Hülshoff  Freitag,  Sonnabend  hereinkäme,  so 
könnte  ich  bis  Mittwoch  Abend  bleiben,  auch  weil 
ich  ein  neues  Mädchen  bekomme,  und  mein  Haus 
schliesse.  Ich  überlasse,  mein  liebstes  Fräulein,  Ihnen 
alles  zu  ordnen,  und  verlasse  mich  vor  allem  auf  Ihre 
Zartheit  zu  fühlen,  ob  ich  jetzt  in  Hülshoff  auch  nicht 
im  geringsten  geniere.  Adieu,  ich  umarme  Sie  mit 
grosser  Liebe  Ihre  Luise  v.  Bornstedt. 


(P.  S.)  Schücking  ist  sehr  glücklich  wiedergekom¬ 
men  und  Sie  scheinen  mit  dem  roten  Aepfelchen  sehr 
niedlich  gespielt  und  nicht  darin  gebissen  zu  haben, 
von  Ihrer  Novelle  sprach  er  mit  Auszeichnung/^ 

Mitte  des  Jahres  schien  sich  Luise  mit  dem  Plane 
zu  beschäftigen,  eine  zusammenhängende  Darstellung 
ihrer  Pheinreise  zu  schreiben  und  ihre  gewonnenen  Ein¬ 
drücke  der  Oeffentlichkeit  zu  übergeben ;  denn  am  24. 
August  bat  sie  Annette  um  Rückgabe  der  von  Bonn 
und  Meersburg  an  sie  geschriebenen  Briefe.  Ihre 
Absicht  hat  sie  nicht  zur  Ausführung  gebracht.  Ihre 
Zuneigung  zu  Levin  Schücking  hatte  sie  noch  nicht 
aufgegeben,  obgleich  er  ihre  Empfindungen  nicht  nur 
nicht  erwiderte,  sondern  sich  sogar  durch  das  Vorhalten 
der  Dichterin  abgestossen  fühlte.  So  schreibt  Levin 
am  20.  11.  1840  an  Annette:  „Die  Bornstedt  hat’s 
wieder  gut  mit  mir  vor,  sie  will  mir  eine  Novelle 
schreiben,  ganz  nach  meinem  Geschmack,  die  ich  da¬ 
für  denn  ans  Morgenblatt  senden  kann  —  einen  Ro¬ 
man  ferner,  worin  ich  der  Held  sein  soll  —  dann 
soll  ich  bei  einer  grossen  Tragödie  ihr  zu  Gevatter 
stehen,  —  mit  der  kommt  man  doch  sein  Lebtage 
nicht  aus,  ich  bin  wahrhaftig  kalt,  zurückschreckend, 
grob  genug  gewesen  und  was  ich  damit  erlangt  habe, 
ist  nichts  als  ihre  vollkommene  Zufriedenheit  mit 
sich  selbst,  dass  sie  doch  alles  überwinde.  Zuweilen 
denke  ich  freilich,  sie  ist  nicht  imputationsfähig,  man 
muss  sie  nicht  richten,  da  sie  doch  gutmütig  ist,  aber 
lästig  ist  sie  doch  bis  zum  Totgehen. ‘‘  So  ging  auch 
dieses  Jahr  zu  Ende,  ohne  dass  Luise  v.  Bornstedt 
grössere  Leistungen  aufzuweisen  hätte.  Das  Gedicht 
„St.  Rosas  Kapelle  im  Schwarzwald“  von  recht  son¬ 
derbarem  Inhalte,  ist  das  einzige  literarische  Erzeug- 

’)  Ob  hiermit  die  Jiidenbuche  gemeint  ist?  Vergl. 
Schwering,  Annette  v.  Droste  Bd.  5.  S.  1  ff. 
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nis  dieses  Jahres.  Trotzdem  sie  bis  jetzt  sicherlich 
nicht  viel  geleistet  hatte,  hielt  sie  sich  doch  für  eine 
grosse  Dichterin,  jedenfalls  der  Annette  anendlich 
überlegen.  Schrieb  doch  Annette  am  20.  7.  41  an 
August  V.  Haxthausen:  „Ein  gewisser  Engel,  der  in 
Hamburg  am  ,, Telegraphen“  schreibt,  ist  noch  ga¬ 
lanter,  und  sagt  (in  seinen  Reiseskizzen  glaube  ich), 
als  er  auf  Münster  kommt,  wie  man  eine  Stadt  so 
wenig  beachten  könne,  wo  man  vielleicht  Levin 
Schücking  und  Annette  von  Droste-Hülshotf  begegnen 
könne,  wobei  er  sich  des  breiteren  über  mein  Büch  eichen 
auslässt.  Die  Bornstedt  ist  furiös  darüber  gewesen, 
sie  hat  behauptet,  der  Mensch  sei  von  irgend  jemand 
dazu  gekriegt,  sonst  hätte  er  statt  meiner  wohl  sie 
genannt.  Denn  sie  habe  viel  geschrieben,  und  einen 
Namen  in  der  Literatur,  meine  paar  Brocken  kenne 
kein  Mensch.“ 

Auch  in  diesem  Jahre  war  der  Verkehr,  soweit 
wir  aus  dem  vorliegenden  Material  ersehen  können, 
kein  reger.  Immer  grösser  wurde  die  Lücke,  die 
schon  seit  einiger  Zeit  in  dem  Verhältnis  der  beiden 
Frauen  zueinander  klaffte.  Hatte  doch  Luise  ihre  Freundin 
in  ihren  heiligsten  Gfefühlen  verletzt  und  das  Gerücht 
verbreitet,  dass  dem  Freundschaftsbund  zwischen  An¬ 
nette  und  Levin  Schücking  mehr  zu  Grunde  liege. 
Man  bedenke,  welches  Aufsehen  ein  derartiges  Ge¬ 
rede  haben  musste  bei  ihren  Verwandten  und  Be¬ 
kannten,  jenen  adelsstolzen  Westfalen!  Und  weshalb 
streute  sie  solche  Redereien  aus?  Einmal  aus  krank¬ 
hafter,  in  ihrem  Naturell  begründeter  Sucht,  zu  lügen 
und  zu  klatschen,  zum  andern  wohl  um  sich  an 
Schücking  schadlos  zu  halten  wegen  seines  Verhaltens, 
wegen  der  Nichtbeachtung  ihrer  Liebe  und  ihrer  Be¬ 
mühungen  um  ihn.  Trotz  der  schweren  V^erleumdun- 
gen  vergab  die  gutmütige  Annette  der  irrenden  Dich- 
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teriii,  denn  in  einem  Briefe  an  Schlüter  spricht  sie  von 
ihrem  kaum  hergestellten  Verhältnisse  zur  Bornstedt, 
und  in  einem  Briefe  der  Bornstedt  an  Annette,  den 
wir  Juli  oder  August  1841  ansetzen  können,  merken 
wir  nichts  von  einer  Verstimmung;  er  lautet: 

(Sonnabend  Juli  oder  August  1841)A) 

Guten  Morgen! 

Vor  acht  Tagen  hatte  ich  einen  langen  Brief 
an  Sie  geschrieben,  der  Sie  unendlich  belustigt  haben 
würde,  und  zwar  in  einer  Stimmung  und  in  Bezug 
eines  Buches,  das  ich  Ihnen  dabei  schicken  wollte, 
jetzt  kommt  es  mir  jedoch  wie  ein  zorniger  Augen¬ 
blick  vor,  nach  welchem  manche  Leute  einen  Men¬ 
schen  leicht  für  einen  Totschläger  halten,  obgleich 
dies  nur  zu  irrtümlich  ist,  hat  doch  der  Herrgott  an 
seinem  Himmel  Blitz  und  Donner  erschaffen,  warum 
soll  des  Menschen  Herz  dergleichen  nicht  auch  haben 
dürfen?  Ich  z.  B.  habe  im  Sommer  gern  ein  tüchti¬ 
ges  Gewitter,  laufe  nicht  fort  und  ängstige  mich, 
sondern  es  rührt  mich  so  auch  in  moralischer  Bezie¬ 
hung,  ich  weiss  nicht,  ob  es  Ihnen  auch  so  geht. 
Doch  hat  sich  mein  Brief  irgendwo  versteckt  und 
verkrochen  und  ich  bin  abergläubisch,  mein  kleiner 
Schutzengel  pflegt  mir  oft  dergleichen  zu  tun,  wenn 
ich  die  Schlüssel  zu  der  Herzenskammer  mal  wieder 
unvorsichtig  herumliegen  lasse.  Ich  habe  Sie  neu¬ 
lich  um  etwas  von  dem  alten  La  Fontaine  gebeten,  haben 
Sie  es  bei  der  Hand,  so  schicken  Sie  es  mir,  ich 
möchte  wohl  mal  die  alten  Weisen  erklingen  hören, 
womit  er  die  Gemüter  seiner  Zeit  hinreisst,  ob  sie 
in  Moll  oder  Dur  waren. 


>)  Bisher  ungedrackt. 
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Haben  Sie  schon  etwas  von  der  Schwedin  Fred, 
Bremer  gehört?^)  j’en  suis  emerveille!  Man  zappelt 
vor  Vergnügen  an  manchen  Stellen  von  so  unbe¬ 
schreiblicher  Naturwahrheit.  La  pensee  trotte  devant 
nous,  es  scheint  mir  unstreitig  die  durchgebildeteste 
und  geistreichste  Schriftstellerin  unserer  Zeit  zu  sein, 
man  könnte  davon  ganz  eingeschüchtert  und  mutlos 
werden,  wenn  man  ihr  nicht  nacheifern  möchte  und 
sich  wenigstens  freut,  so  viel  vom  Handwerk  zu  ver¬ 
stehen,  um  sie  bewundern  und  beurteilen  zu  können. 
Eben  beredete  ich  die  Nachbarn,  wenn  ich  doch  das 
Buch  auf  treiben  könnte,  um  irgendwo  es  der  Mama 
zu  schicken,  die  würde  viel  Plaisier  haben,  gewiss 
kaufe  ich  es  mir  bei  meiner  Aussteuer,  es  soll  das 
erste  sein,  was  ich, mit  meinem  Nikolaus  und  bei  den 
Familienabenden  bei  mir  lese,  die  ich  einrichten  will. 
Ich  habe  vor  ein  paar  Tagen  sphöne  herrliche  Nach- 
'  richten  aus  der  Schweiz  erhalten,  ach,  es  scheint  doch, 
als  ob  eine  sonnenhelle  bunte  Zukunft  sich  vor  mir 
ausbreiten  sollte!  Wenn  Gott  gibt,  so  tut  ers  wohl, 
auf  dass  unsere  Freude  vollkommen  werde,  möchte 
er  dann  auch  den  düsteren  Geist  bannen,  den  die 
trübe  Vergangenheit  mir  immer  neckend  und  schreckend 
vorhält.  Wie  geht  es  Ihnen,  meine  Gute?  Haben 
sie  gearbeitet?  Tun  Sie  es.  Die  Ideenwelt  ist  doch 
die  einzige,  die  reich  genug  für  uns  ist,  nicht  wahr? 
Zur  Belagerung  —  Stachelbeeren!  —  Sie  verstehen 
mich!  —  Poeten  gehören  zu  Poeten,  sagt  immer  mein 
kluger  einfacher  Pastor  Werner!  Wie  wunderlich 
gehen  oft  die  Menschen  mit  Gefühlen  um,  wie  kühn 

h  Gemeint  ist  wohl  die  schwedische  Homan Schriftstelle¬ 
rin  Fredikar  Bremer  (180) — 1865);  ihre  beiden  Hauptwerke 
sind  Teckningar  ur  Hvardagslifvet  (1^28  ff.)  und  Nya  Tecknin- 
gar  (1843).  Eine  Verdeutschung  aller  Werke  erschien  als 
„Gesammelte  Schriften“  50  Bdo.,  Leipzig  1857 — 1870. 
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mit  Vergissmeinnicht;  sie  fressen  und  zertreten  sie, 
statt  wie  Maler  sich  daran  zu  freuen  und  wie  Poeten 
Kränze  daraus  zu  winden.  Eben  jetzt  giesst  es  wieder, 
ich  denke  an  die  Mama  und  mache  das  Fenster  auf, 
dass  ich  mehr  Plaisier  davon  habe,  grüssen  Sie  die 
Mama  herzlich  von  mir.  Eben  habe  ich  wieder  alles 
nach  meinem  dicken  Brief  durchsucht,  er  würde  Ihnen 
doch  Spass  gemacht  haben.  —  Schreiben  Sie  mir  ein 
paar  Worte;  —  kommen  die  Meersburger  und  es 
kann  sein,  dass  ich  bald  fort  muss  —  auch  nicht,  — 
vielleicht  muss  ich  noch  den  Winter  leiden  in  meiner 
alten  Seufzerkammer  und  auch  da  ist  es  alles  in 
meinem  Schicksal  immer  so  seltsam  verschleiert,  ver¬ 
worren,  dass  ich  kaum  einen  Tag  voraus  weiss,  es 
ist  dies  wohl  interessant,  aber  eine  wahre  Fussprome- 
nade  ä  la  Petrus  auf  dem  Wasser  und  sehr  angrei¬ 
fend  für  das  Gemüt. 

Leben  Sie  herzlich  wohl 
Luise. 

Mutter  Hermann  zieht  mir  gegenüber  bei  Glass 
und  Egeling,  ist  das  nicht  hübsch  ? 

An  Fräulein 

A.  von  Broste-HülshoflP. 

Am  1.  September  verliess  Annette  auf  längere 
Zeit  Münster  und  begab  sich  zu  ihren  Verwandten 
auf  die  Meersburg.  Aber  ehe  sie  abreiste,  wandte 
sich  Luise  noch  einmal  mit  einem  Gedichte  an  sie, 
in  dem  sie  ihre  Stellung  zu  Annette  ausdrückte.  — 
Fas  Gedicht  ist  noch  un gedruckt  und  hat  folgenden 
Wortlaut: 

Münster,  den  10.  September  1844. 

Ehe  Du  scheidest,  lass  noch  einmal 
Freundlich  Dir  ins  Auge  sehn, 

Eh  Du  scheidest,  lass  mich  einmal 
Noch  vertrauend  vor  Dir  stehn. 


Lass  Dir  legen  beide  Hände 
Wie  ein  Segen  auf  das  Haupt 
'Mit  der  Treue  ohne  Ende, 

An  die  nimmer  Du  geglaubt. 

Lass  uns  beide  sein  wie  Kinder, 

Die  im  Spiele  sich  entzweit. 

Beide  sein  wie  arme  Sünder, 

Denen  ihre  Torheit  leid. 

« 

Hab  ich  stolz  und  rauh  erschienen. 
Zwangst  Du  selbst  vielleicht  dazu. 

Wenn  vor  Deinen  strengen  Mienen 
Schloss  das  offene  Herz  sich  zu. 

Und  Dein  Auge  andern  milde 
Einem  trüben  Spiegel  glich, 

Dass  ich  vor  dem  eigenen  Bilde, 

Wie  vor  einem  Zornbild  wich. 

’  r 

Aber  denn  in  stillen  Stunden 
Bin  ich  selbst  mir  wieder  klar, 

Hab  ich  mächtig  es  empfunden. 

Dass  mein  Fühlen  schön  und  wahr. 

War  es  denn  ein  arges  Trügen, 

Das  Dich  einst  befangen  hielt. 

War  es  alles  denn  ein  Lügen, 

Das  Dich  harmlos  einst  umspielt  ? 

Wars  nicht  auf  des  Herzens  Schwelle 
Dass  ich  Dir  den  Willkomm  bot. 

Und  die  arme  kleine  Stelle, 

Fremdling,  Dir  zum  Obdach  bot? 

Ach,  da  wirst  Du  erst  begreifen, 
Wenn  des  Lebens  Mittagslust 
Aufwärts  zieht  die  Nebelstreifen, 

Die  sie  hüllen- kalt  und  dust. 
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Wenn  dir  wieder  Lust  und  Helle 

1 

Der  Erinnerung  Horizont 
Denn  auch  wohl  die  kleine  Stelle, 

Sich  in  aller  Liebe  sonnt. 

Doch,  was  sind  des  Wortes  Gaben., 

Hoher  Sinn  liegt  tief  versteckt. 

Und  die  schlechten  Xenien  haben 
Deine  Kritik  nur  geweckt. 

Sei  nicht  stolz  und  nicht  verschlossen, 

Sei  nicht  stumm  und  ziehe  fort. 

Sieh,  die  Stund  ist  bald  verflossen 
Für  das  letzte  Abschiedswort!  — 

Am  26.  Oktober  1841  kam  Annette  in  Meersburg 
an  und  fand  zu  ihrer  grössten  Freude  vor:  ihren 
Freund  Levin  Schücking.  Jhr  Schwager  Lassberg 
hatte  ihn  von  Darmstadt,  wo  er  bei  Freiligrath  weilte, 
nach  der  Meersburg  kommen  lassen,  damit  „der  junge 
Mann,  der  bei  den  nötigen  Kenntnissen  keine  grossen 
Forderungen  mache  und  ihn  nicht  im  Hause  geniere,“ 
einen  Katalog  der  Meersburger  Bibliothek  herstelle. 
So  zufällig  dies  Zusammentreffen  auch  war,  so  lieferte 
es  doch  der  Bornstedt  Stoff  zu  gehässigen  Klatschereien, 
und  dass  Annette  hierüber  besonders  ärgerlich  war,  kann 
man  verstehen,  da  Schücking  der  Mutter  Annettes  als 
bürgerlicher  und  vermeintlicher  Freigeist  sehr  unsym¬ 
pathisch  war,  und  folglich  ein  Zusammensein  der  beiden 
Befreundeten  der  streng  denkenden  Frau  nicht  an¬ 
genehm  sein  konnte.  So  schreibt  denn  Annette  am 
14.  12.  1841  an  Elise  Rüdiger: 

....  An  die  Bornstedt  denke  ich  hingegen  nicht 
allzu  gern,  sie  tut  mir  zu  Leide,  was  sie  kann,  und 
hat  die  bewusste  Klatscherei,  die  ganz  ungezweifelt 
von  ihr  ausgegangen  ist,  auch  schon  nach  Hülshoff 
getragen.  Mama  schreibt:  „Dass  (Schücking)  bei  Euch 


69 


> 


ist,  wusste  ich  schon  durch  die  Hülshoffer,  denen  es 
die  Bornstedt,  die  gleich  nach  Annes  Tode  aut  8Tage  hin¬ 
gefahren  war,  erzählt  hatte.  Wie  mag  diese  Sache  wohl 
ausseh en?  Ich  fürchte,  wie  ein  verabredetes  Bendezvous; 
das  wäre  doch  sehr  traurig.“  Ich  kann  dies  nur  wie 
eine  sehr  milde  Art  mir  beizubringen,  was  die  B. 
wirklich  gesagt,  ansehen  und  zugleich  diese  Milde  nur 
meiner  Abwesenheit  und  der  Furcht,  meine  Genesung 
durch  Ärger  rückgängig  zu  machen,  zuschreiben.  Wäre 
ich  gesund  und  in  Büschhaus,  so  hätte  es  gewiss 
sehr  harte  Scenen  gesetzt,  deren  Besultat  unerfreulich 
und  trennend  gewesen  wär,  ob  nicht  ernste  Ermah¬ 
nungen  und  Beschränkungen  meiner  erwarten,  wenn 
ich  zurückkomme.  Diese  Person  ist  doch  eine  wahre 
Pest  für  Münster,  und  ich  fürchte,  ihr  Schweizer  lässt 
sie  uns  auf  dem  Halse,  was  ich  am  Ende  noch  wünschen 
muss,  da  ich  von  dieser  Ehe  nicht  mehr  erwarte,  als 
von  einer  wurmstichigen  Nuss  —  Staub  und  Bitterkeit. 
Schücking  hat  geglaubt,  mit  jenem  Zusammentreffen, 
zu  dem  er  sich  schwer  entschloss,  genug  getan  zu  haben 
und  hat  ihr  keinen  Abschiedsbesuch  gemacht.  Ich 
habe  ihr  einen  Brief  nicht  beantwortet,  welcher  derart 
war,  dass  ich  bei  der  Antwort  nur  zwischen  Verstellung 
und  derben  Wahrheit  zu  wählen  hätte.  So  ist  sie  uns 
beiden  tötlich  feind.  Dazu  kömmt,  dass  sie  durchaus 
nicht  fähig  ist,  sich  ein  rein  freundschaftliches  Ver¬ 
hältnis  zwischen  Männern  und  Frauen  zu  denken, 
dagegen  es  ihrer  Natur  sehr  naheliegt,  einen  Missbrauch 
ihres  Briefes  zu  argwöhnen,  wo  sie  denn  wohl  glaubt, 
das  prävenire  zu  spielen  und  meinen  Kredit  schwächen 
zu  müssen.  Basta  hiervon.  Ich  wollte,  Berlin  hätte 
noch  das  Glück,  sie  zu  besitzen.“ 

Wie  wir  also  sehen,  war  der  Bruch  zwischen  den 
beiden  Dichterinnen  vollkommen  und  die  Folge  davon 
war,  dass  Luise  sich  in  Münster  nicht  mehr  wohl- 
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fühlte.  Sie  zog  deshalb  nach  dem  in  der  Nähe  Münsters 
liegenden  Dorfe  Herbern,  wo  sie  an  Pastor  Bernhard 
Friedrich  Werner  einen  treuen  Beschützer  fand. 

In  der  Schweiz  hatte  sie,  wie  sie  ihren  Bekannten 
erzählt  hatte,  einem  Verlobten,  den  sie  Saumaige  nannte, 
und  mit  dem  sie  schon  lange  beabsichtigte,  sich  zu 
vermählen.  Wie  wir  aber  noch  sehen  werden,  bestand 
dieäe  Heirat  nur  in  ihrer  Phantasie.  Der  von  Luise 
Angebetete  hiess  überhaupt  nicht  Saumaige,  sondern 
Graf  von  Seigliere  ;  er  war  refugie,  reich,  im  übrigen 
aber  eine  recht  fragliche  Persönlichkeit,  halb  und 
halb  ein  Schwindler.  Er  hat  sich  niemals  für  Luise 
interessiert,  sondern  sie  lief  ihm  nach.^)  Wie  Luise 
nach  Luzern  kam,  konnte  ich  nicht  feststellen.-)  Es 
lag  ein  Verwandter  dort  bestattet,  der  Kgl.  Oberförster 
Friedrich  Wilhelm  Bornstedt,  geh.  zu  Löttlingen  in 
der  Altmark,  der  am  22.  Juni  1826  auf  Higi-Kulm 
vom  Blitze  erschlagen  wurde ;  aber  aus  Pietät  allein 
wird  sie  wohl  kaum  nach  dort  gegangen  sein.  Sie 
wusste  zwar,  dass  es  eine  hohe  Ehre  für  die  Born- 
stedts  war,  dass  ihnen  eine  Grabstätte  in  der  Luzerner 
Friedhofshalle  eingeräumt  wurde,  was  sonst  nur  an¬ 
gesehenen  Staatsbürgern  geschah,  und  dass  von  dem 
Todesfälle  in  Luzern  noch  Jahrzehnte  lang  viel  ge¬ 
sprochen  und  geschrieben  wurde,  teilte  man  mir  aus 
Luzern  mit.  Bei  der  Hofkirche  un  der  Nähe  des 
Zinggentores  befindet  sich  in  der  Nische  Nr.  30  ein 
Grabdenkmal,  das  oben  ein  Heliefbild  des  Rigiberges 
in  weissem  Marmor  zeigt  mit  der  Inschrift: 

„Bornstedt  zum  ewigen  Frieden  kommen  und  zu 
ewigem  Heil  am  22.  Juni  1826  auf  Rigikulm 

1)  Nach  Mitteilung  des  Fräuleins  Helene  v.  Düring-Oetken, 
Berlin. 

2)  Nach  Mitteilungen  des  Kontrollbüros  der  Stadt  Luzern. 


71 


Die  Marmorplatte  in  der  Nische  hat  folgende  In¬ 
schrift  : 

„Friedrich  Wilhelm  Dornstedt, 
geboren  zu  Lösslingen  in  der  Altmark,  kgl.  preussischer 
Oberförster  zu  Rathenow,  gestorben  am  22.  Juni  1826. 
Dornstedt  ein  edler  Mann,  ohne  Falsch  und  Trug, 
fromm,  gerecht  und  treu,  schläft  hier  den  süssen 
Schlaf  hinüber  zu  seligem  Erwachen  in  dem  Heimat¬ 
land,  wo  des  Wiedersehens  himmelvolle  Freude  winkt“. 

Vielleicht  hat  Luise  den  guten  Ruf  und  die  hohe 
Achtung  des  Verstorbenen  zu  ihren  Gunsten  ausbeuten 
wollen,  um  sich  interessant  zu  machen. 

Lange  blieb  Luise  nicht  in  Herbern,  sondern  nach 
einigen  Wochen  kehrte  sie  nach  Münster  zurück,  wo 
sie  Elise  Rüdiger  und  Annette  „alles  gebrannte  Herze¬ 
leid  anzutun  suchte“.  Denn  durch  ihre  Klatschereien 
wären  Einzelheiten  über  das  frühere  Verhältnis 
Schückings  zu  der  jungen  Frau  Rüdiger  beinahe  in 
die  Öffentlichkeit  gedrungen,  was  der  Rätin  keines¬ 
wegs  angenehm  sein  konnte.  Annette  schreibt  hierüber 
an  Schücking  am  11.  9.  1842: 

„Sie  werden  von  Elisen  einen  Drief  erhalten 
haben,  worin  sie  ihre  Driefe  und  Portrait,  sowie  auch 
beides  von  mir,  zurück  wünscht.  Sie  können  sich  auf 
mein  Wort  verlassen,  dass  diesem  Wunsche  Elisens 
keine  Ditterkeit  zu  Grunde  liegt,  sondern  nur  eine 
natürliche  Furcht  vor  dem  Schwerte  des  Damokles, 
das  ihr  durch  die  Klatscherei  der  Dornstedt  erst  recht 
sichtbar  geworden  ist,  dass  diese  Klatscherei  der 
Dornstedt,  die  übrigens  nur'  wenig  bekannt  war,  fast 
in  der  Geburt  erstickt  ist,  haben  wir  teils  Schlüters 
zu  verdanken,  teils  dem  Umstande,  dass  die  Dornstedt 
mich  ganz  auf  dieselbe  Weise  angegriffen,  dadurch 
ihrem  boshaften  Plan  zwei  Köpfe  gegeben  hat,  die  sich 
einander  auffrassen.“  — 
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Trotz  der  zugefügten  Beileidigungen  konnte 
Annette  ikr  gutes  Herz  nicht  verleugnen;  immer  und 
immer  wieder  suchte  sie  Luise  in  ihrer  Not  zu  unter¬ 
stützen.  Das  kommt  so  recht  in  ihrem  Briefe  vom 
11.  9.  1842  an  Levin  Schücking  zu  Tage: 

„Liebes  Herz,  die  arme,  freilich  nicht  besonders 
schätzbare  Bornstedt  ist  sehr,  sehr  unglücklich,  von 
Jedermann  verlassen,  in  eine  Melancholie  versunken, 
dass  man  allgemein  für  ihren  Verstand  fürchtet,  von 
ihrem  Liebhaber  fortwährend  schändlich  betrogen  und 
geplündert  —  während  man  in  ihrem  jetzigen  Zustande 
es  nicht  wagen  darf,  eine  Aufklärung  herbeizuführen  — 
und  gewiss  in  grosser  Greldnot,  vielleicht  hungernd, 
obwohl  sie  alle  dergleichen  Andeutungen  mit  stolzer 
Empörung  zurückweist,  aber  sie  hat  keine  einzige 
Stunde  mehr.  Nähern  werde  ich  mich  ihr  nie  wieder, 
aber  ich  müsste  ein  Stein  sein,  um  kein  Mitleid  zu 
fühlen.  Zum  letzten  Mittel,  dem  Erwerb  durch 
Schriftstellerei,  ist  sie  jetzt  auch  unfähig,  obwohl  sie 
sich  noch  einmal  zusammengerafft  und  bei  Anwesen¬ 
heit  des  Königs  ins  Unterhaltungsblatt  ein  garnicht 
schlechtes  Lobgedicht  hat  rücken  lassen,  auf  das  sie 
die  glänzendsten  Luftschlösser  von  Gnade,  Pension  etc, 
baute,  was  ihr  aber  nichts  oingebracht  als  Spott  und 
einen  dummen,  unverdienten  Ekelnamen  vom  Publikum. 
Nun  hat  sie  sich,  gewiss  mehr  aus  Not  als  Eitelkeit, 
an  Velhagen  und  Klasing  um  eine  zweite  Auflage 
ihrer  „Pilgerklänge“  ‘  gewendet  —  durch  Nanny 
Scheibler  —  und  die  furchtbar  demütigende  Antwort 
erhalten,  dass  er  dieses  nicht  anders  übernehmen 
könnte,  als  wenn  sie  ein  Empfehlungsschreiben  von 
mir  beibrächte.“  Ich  bitte  Dich,  Levin,  sei  jetzt 
nicht  malitiös,  sondern  setz  Dich  einmal  in  ihre  Lage 
und  was  sie  leiden  muss.  Nanny  hat  ihr  dieses  ge¬ 
treulich  wiedergesagt,  und  es  versteht  sich,  dass  die 
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BorDstedt  lieber  erfriert  und  verhungert,  als  einem 
darum  ankömmt.  Was  meinst  Du  nun,  liebes  Herz, 
—  Du  bist  doch.  Gottlob,  auch  einer  von  denen,  die 
den  glimmenden  Docht  nicht  verlöschen  und  das  ge¬ 
knickte  Rohr  nicht  zerbrechen,  —  soll  ich  nicht  unter 
Forderung  der  strengsten  Verschwiegenheit  Velhagen 
nieine  Gedichte  umsonst  anbieten,  falls  er  der  Dorn¬ 
stedt  ein  ordentliches  Honorar  zukommen  lässt,  ohne 
ihr  den  Grund  anzugeben  ?  Da  mir  dieses  Rettungs¬ 
mittel  einmal  eingefallen  ist,  glaube  ich  es  nach 
meinem  Gewissen  nicht  zurückweisen  zu  dürfen  und 
gewissermassen  verantwortlich  zu  sein  für  Alles,  was 
aus  einem  Übermass  von  Bedrängnis  entstehen  könnte. 

Elise  und  Schlüter,  in  deren  Gegenwart^mir  der  Ein¬ 
fall  kam,  wissen  darum  und  billigen  ihn,  haben  aber 
die  gewissenhafteste  Verschwiegenheit  gelobt  und  auch 
so  nötig  gefunden,  dass  Elise  meint,  ich  dürfe  es  selbst 
Dir  nicht  sagen;  das  geht  aber  nicht  anders,  da  Du 
die  Sache  unter  Händen  hast,  und  ich  bitte  Dich  nur 
dringend.  Dich  gegen  sie  nichts  merken  zu  lassen. 

. Aber  kurz.  Du  siehst,  liebes  Herz,  dass 

ich  Cottas  wenigstens  nicht  so  dringend  und  augen¬ 
blicklich  bedarf,  um  in  ein  gutes  Gleis  zu  kommeo, 
und  die  Born  stedt  das  N achschieb en  j etzt  un  endlich  n  ötiger 
hat.  Selbst  der  Harr  Fralinghat,  wie  ein  rechter  Esel, 
der  verscheidenden  —  zwar  nicht  Löwin  —  noch  einen 
Nackenschlag  gegeben  und  in,  ich  weiss  nicht  in 
welchem  Blatte,  den  armen  hochmütigen  Wurm  so  arg 
zertreten,  als  mich  hervorgehoben,  das  Beste  ist  noch, 
dass  er  sie  „die  scl^öne  (gross  gedruckt)  F.  y.  Born- 
stedt  nennt^,  freilich  eine  bittre,  furchtbare,  gemeine 
Ironie,  von  der  Elise  und  Schlüter  meinen,  dass  sie 
der  Bornstedt  eben  das  Härteste  sein  müsse,  ich  aber 
bin  überzeugt,  dass  sie  es  ä  la  pied  de  Lettre  nimmt 
und  daraus  noch  einigen  Trost  saugt^. 
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Ihre  Absicht,  der  Luise  in  so  grossmütiger  Weise 
zu.  helfen,  konnte  aber  Annette  nicht  zur  Ausführung 
bringen.  Denn  unsere  Dichterin  hatte  sich  vOn  Münster 
entfernt,  ohne  sich  zu  verabschieden  und  einem  ihrer 
Bekannten  das  Ziel  ihrer  Reise  anzugeben.  Ob  sie 
nach  Luzern  gefahren  war,  um,  des  ewigen  Hinhaltens 
müde,  endlich  auf  die  Heirat  zu  drängen,  oder  ob  ihr 
Verlobter  das  Verhältnis  abgebrochen  hatte  und  Luise 
zu  einem  entfernten  Verwandten  am  Rhein  gegangen 
war,  um  ihre  Scham  und  den  Verdruss  zu  zerstreuen, 
niemand  konnte  es  sagen.  Und  gleichsam  mit  Er¬ 
leichterung  schrieb  Annette  an  Schücking:  y,Dfe  ist 
hoffentlich  für  immer  von  unserem  Horizonte  ver¬ 
schwunden“.  Interessant  aber  schreibt  sie  im 
nämlichen  Briefe  weiter:  ......  ihr  Flügel,  Briefe, 

Bilder  sind  wohlverpackt,  fortgerumpelt,  alles  Übrige 
verkauft,  und  keine  Seele  hat  darauf  geboten,  ausser 
der  Rüdiger  und  Schlüters,  sodass  ihr  wohlbekanntes 
Schmachtkanapee  für  5  Thaler  fortgegangen  ist,  was 
mir  doch  leid  tut.  Wissen  Sie  schon,  dass  der  be¬ 
wusste  Saumaige  ganz  anders  heisst  und  ein  ziemlich 
genauer  Bekannter  der  Rüdiger  ist?  Ein  uninteressanter, 
höchst  roher  Mensch ,  de  r  zwei  Frauen  geprügelt,  ab  er  nicht 
die  geringste  Lust  zur  Dritten  hat.  Die  Rüdiger  hat 
diesen  Argwohn  schon  ein  paarmal  gegen  die  Born- 
stedt  ausgesprochen,  die  dann  aber  immer  schnell  ge¬ 
antwortet,  Nein,  nein,  der  Meinige  heisst  Saumaige! 
Jetzt  bei  der  Auktion  hat  seine  Karte  auf  dem  Boden 
gelegen,  und  um  jeden  Zweifel  zu  heben  auf  der 
Rückseite  mit  Bleistift  jene  fatale  Aufkündigung:  il 
m’est  de  tonte  impossibilite  etc.;  was  sagen  Sie  zur 
dieser  Charlatanerie?  Die  gute  Rüdiger  war  ganz 
betrübt  nach  der  Auktion,  ganz  ergriffen  von  dem  völ¬ 
ligen  Ausscheiden  eines  so  bekannten  und  stereotyp 
gewordenen  Bildes;  es  war  ihr  fast  wie  Heimweh, 


und  sie  hätte  eigentlich  gern  nach  Luzern  geschrieben, 
ein  Besuch  meines  Bruders  hat  aber  diese  Gefühle  — 
ich  glaube  für  immer  totgeschlagen.  Er  erzählte  so- 
viele  törichte  und  boshafte  Streiche  (mir  bis  dahin  auch 
noch  unbekannt),  mit  denen  die  Bornstedt  seine 
und  seiner  Frauen  Freundlichkeit  vergolten  :  wie  sie  sie 
bei  allen  Leuten  schlecht  gemacht,  wie  sie  auf  feine 
und  grobe  Weise  mich  mit  ihnen  in  Unfrieden  zu 
bringen  gesucht;  'wie  sie  die  Gouvernante  bei  ihnen 
verschwärzt  und  anderseits  dieser  in  den  Ohren  gelegen, 
diese  stupiden  Leute  zu  verlassen,  denen  sie  ja  doch 
nur  fatal  wäre,  wobei  sie  ihre  eigenen  boshaften  Worte 
meiner  Schwägerin  in  den  Mund  gelegt  hat;  wie  sie 
endlich,  und  zwar  am  Begräbnistage  der  kleinen  Anna, 
nachdem  sie  den  beiden  trostlosen  Eltern  durch  ein 
Benehmen,  das  an  Verrücktheit  grenzt,  durch  tollesLachen, 
Umherhopsen,  Händeklatschen  und  den  immer  wieder¬ 
holten  Schrei:  „0  glücklicher  Tag!  o  schönster  Tag 
im  Leben!  ein  neuer  Engel  im  Himmel!  fast  das  Herz 
gebrochen  hatte;  endlich  aus  depit  über  die  geringe 
Wirkung  ihrer  Künste  erzählt  hat.  Sie  hätten  von 
Meersburg  geschrieben.  Sie  stürben  vor  Langeweile 
bei  den  beiden  alten,  stumpfen  Leuten ;  worauf  ihr 
Werner  geantwortet:  Gnädiges  Fräulein,  ich  erinnere 
mich  meiner  eigenen  jungen  Jahre  noch  hinlänglich, 
um  zu  wissen,  wie  einsam  man  sich  dann  ohne  einen 
Umgang  gleichen  Alters  fühlt;  zudem  ist  mein  Schwager 
etwas  taub,  meine  Schwester  von  sehr  wenigen  Worten; 
wenn  Herr  Schücking  als  wirklich  dergleichen  Jemanden 
im  Vertrauen  geschrieben  hat,  so  nenne  ich  das  noch 
keine  Beleidigung ;  wissen  Sie  aber,  wie  ich  Ihr  Be¬ 
nehmen  nenne?  „ Ohrenbläserei !‘^  worauf  die  Bornstedt 
sich  in  die  Brust  geworfen,  gesagt^  das  täten  viele 
Leute,  wo  ich  und  die  Küdiger  oben  an  gestanden. 
Mein  Bruder  hat  ihr,  noch  immer  gelassen,  geantwortet: 
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„Ich  wollte  als  ganz  junger  Mensch  einmal  auf  der  Jagd 
etwas  Widerrechtliches  tun  und  führte  das  Beispiel 
eines  guten  Bekannten  an;  da  sagt  mir  mein  eigener 
Jäger,  ein  sehr  ehrlicher  Mann :  „Gnädiger  Herr,  wenn 

der  Herr  von . ins  Wasser  springt  und  sich 

ersäuft,  müssen  Sie  es  deswegen  auch  tun?  Und  das 
habe  ich  dem  Manne  nicht  übelgenommen,  sondern 
ihn  deshalb  sein  Leben  lang  in  Ehren  gehalten.“  So 
hat  ein  Wort  das  andere  gegeben  und  das  Ende  vom 
Liede  war,  dass  die  Bornstedt  mit  dem  würdevollen 
Anstande  einer  verkannten  Seele  heimgefahren  ist. 
Welche  Perfidie  wohnt  in  dieser  schwarzen  Katze! 
Gott  Lob  und  Dank,  dass  sie  unsere  gute  westfälische 
Lutt  nicht  mehr  verpestet!  .  .  .“  Während  ihres  Auf¬ 
enthaltes  in  Luzern  hatte  Luise  nun  versucht,  die  beab¬ 
sichtigte  Heirat  mit  dem  Grafen  Seigliere  ins  Reine  zu 
bringen.  Da  dieser  aber  mehr  auf  Geld  als  auf  ihre 
Person  sah,  so  hatte  sie  dem  König  Friedrich  Wilhelm 
IV.,  während  seines  Aufenthaltes  in  Neufchätel  durch 
den  General  Pfuhl  ein  Gedicht  überreichen  lassen,  um 
eine  Pension  als  Offizierstochter  zu  erhalten ;  aber  ihre 
Hoffnungen  gingen  fehl ;  denn  als  Anerkennung  erhielt 
sie  aus  Königlicher  Privatschatulle  100  Taler  über¬ 
wiesen.  —  Hiermit  war  sie  aber  nicht  im  geringsten 
zufrieden  und  in  ihren  Briefen  an  die  Madame  Glass 
schrieb  sie  denn  auch,  „die  Verwandten  ihres  Nikolaus 
seien  fatale,  habgierige  Leute,  die  Hindernisse  auf¬ 
türmten,  er  selbst  beharre  aber  in  heisser  standhafter 
Liebe  und  bemühe  sich  mit  allen  Kräften  um  ein 
Amt.  Es  sei  ein  Familienrat  gehalten,  wo  man  heraus¬ 
gebracht,  dass  sie  wohl  kein  sicheres  Einkommen  habe; 
somit  sei  vorläufig  alles  aus,  und  sie  werde  wahr¬ 
scheinlich  naclVMünster  zurückkommen.“ 

Kaum  hörte  aber  Annette,  dass  die  Bornstedt 
vielleichthiach  Münster  zurünkkomme,  als  sie  auch  gleich 
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wieder  an  die  Ausführung  ihres  alten  Unterstützungs¬ 
planes  dachte.  „Wollte  mir  Cotta  ein  ordentliches 
Honorar  geben,“  schreibt  Annette  an  Levin,  „so  könnte 
ich  dieses  an  Velhagen  schicken  mit  der  Bitte,  es  der 
Bornstedt  unter  der  bewussten  Rubrik  einzuhändigen 
und  das  Versprechen  einer  späteren  Arbeit  für  seinen 
Verlag  hinzufügen.“ 

So  war  das  Jahr  1842  zu  Ende  gegangen.  Ehe 
wir  weitergehen,  müssen  wir  einen  Rückblick  auf  die 
literarische  Tätigkeit  unserer  Dichterin  in  den  letzten 
beiden  Jahren  werfen.  Ihr  Hauptwerk  ist  „Der  hl. 
Ludgerus,  erster  Bischof  von  Münster,  und  die  Bekeh¬ 
rungsgeschichte  der  Friesen  und  Westfalen.  Münster 
1842.“  Das  Buch  ist  dem  63.  Rachfolger  des  hl.  Lud¬ 
gerus,  dem  Bischof  Caspar  Maximilian  Freiherrn  Droste 
zuVischering  gewidmet.  In  der  Vorrede  fasst  der  Ver¬ 
fasser,  Dr.  G.  Kellermann,  Pfarrdechant  zürn  hl. 
Ludgerus  und  Professor  der  Theologie,  den  Inhalt  des 
folgenden  kurz  zusammen:  „Nachdem  Luise  im  ersten 
Kapitel  von  dem  Zustande  des  alten  Deutschlands  und 
dem  ersten  Einfluss  der  fränkischen  Könige  auf  die 
Verbreitung  des  Christentums  gesprochen  hat,  kommt 
sie  auf  das  erste  christliche  Glaubenslicht  in  dem  frie¬ 
sischen  Lande  zu  sprechen.  Sie  erzählt  nun  in  leben¬ 
diger  und  anschaulicher  Sprache  die  Schicksale  des 
hl.  Ludgerus  und  den  Aufbau  und  die  Weiterentwicklung 
seines  Lebenswerkes.‘‘ 

Es  folgen  dann  eine  Aufzählung  von  Wundern,  die  an 
Ludgers  Grabe  geschehen  sein  sollen  nach  demlll.Buche 
des  Altfridus,  eine  Geschichte  der  Geborgis  und  des 
Klosters  Nottuln,  ein  Gebet,  Bemerkungep  über  Alkuin 
und  Karl  den  Grossen;  Seite  207 — 238:  Anmerkungen, 
ferner  ein  Verzeichnis  der  Münsterischen  Bischöfe  bis 
auf  Hermann  VI.,  Reihenfolge  der  Pröbste  an  der 
Kathedralkirche  des  hohen  Domes  zu  Münster,  die 
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Heihe  der  Dekane  und  die  E-eihe  der  Scholastiker  an 
dem  Dome  zu  Münster.  Die  Dotation  der  neugestal¬ 
teten  Pfarrgemeinde  zum  hl.  Ludgerus  in  Münster  durch 
den  Bischof  Ludwig  I.  im  Jahre  1173.  Eeihe  der 
-4ebtissinnen  des  Klosters  Uberwasser.  Uralte  Be¬ 
sitzungen  des  Klosters  Kottuln  und  eine  Stammtafel 
des  Geschlechts  des  Ludgerus. 

Nach  ihren  Angaben  hat  Luise  zur  Abfassung  des 
Buches  folgende  Quellen  benutzt : 

Leo,  Universalgeschichte, 

Philipps,  Deutsche  Geschichte, 

Luden,  Deutsche  Geschichte 
B.  III.  B.  6.  C.  3. 

B.  9.  C.  1. 

B.  IV.  B.  1.  C.  11. 

B.  4.  C.  1. 

B.  10.  C.  62. 

Grimm,  Deutsche  Sagen, 

(Thym)  Leben  des  hl.  Willibrord, 

'Altfridus  (das  Leben  Ludgers), 

Weiter,  Einführung  des  Christentums, 

Lorenz,  Leben  Alkuins, 

Raumer,  Historisches  Taschenbuch, 

Eginhard,  Annales, 

Strunck,  Westfaliae  sancta  beata  et  pia, 

Wilkens,  Geschichte  der  Stadt  Münster, 

P.  Alexander  Wille,  Priester  aus  der  Gesellschaft 
Jesu,  Gebet-  und  Tugendbuch, 

Stoib  erg,  Geschichte  der  Religion, 
fortg.  von  V.  Kerz, 

Sailer,  Briefe  aus  allen  christlichen  Jahrhunderten, 
Johannes  v.  Müller,  Reisen  der  Päpste, 

Wilkens,  Leben  der  hl.  Geborgis, 

Wilkens,  Leben  des  hl.  Ludgerus. 

Von  den  von  der  Bornstedt  benutzten  und  von  ihr 
angegebenen  Büchern  standen  mir  zur  Verfügung: 
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Dr.  Heinrich  Leo,  Lehrbuch  der  Universalgeschichte 
3.  Aufl. 

Dr.  George  Philips,  Deutsche  Geschichte  mit  beson¬ 
derer  Eücksicht  auf  Eeligion,  Eecht  und  Staats¬ 
verfassung. 

H.  Luden,  Geschichte  des  deutschen  Volkes  B.  III.  IV. 

Dr.  Lorentz,  Alkuins  Leben.  Ein  Beitrag  der  Staats- 
Kirchen-  und  Kulturgeschichte  der  karolingi¬ 
schen  Zeit. 

P.  Alexander  Wille,  Gebet-  und  Tugendbuch  für 
verschiedene  Stände. 

Die  Lebensbeschreibung  des  hl.  Willibrord,  Gregors 
von  Utrecht,  Liudgers  und  Willehads  von 
Bremen.  Nach  den  Ausgaben  der  Monumenta 
Germaniae,  übersetzt  von  W.  Wattenbach,  G. 
Grandauer,  M.  Laurent. 

A.  Wilkens,  Versuch  einer  allgemeinen  Geschichte 
der  Stadt  Münster,  oder  historisch-topographi¬ 
sche  Darstellungen  der  Stadt  seit  ihrer  Ent¬ 
stehung,  V^ergrösserung  und  Vollendung. 

Th.  B.  Weiter  Einführung  des  Christentums  in 
Westfalen;  eine  historisch-kritische  Abhandlung 
als  Beitrag  zur  Geschichte  des  Landes  (Elfter 
Jahresbericht  über  das  Kgl.  Gymnasium  zu 
Münster  in  dem  Schuljahre  1829 — 1830). 

Obgleich  der  Dichterin  so  viele  Quellen  zu  Gebote 
standen,  so  hat  sie  doch  nicht  viel  Selbständiges  ge¬ 
bracht.  Im  ausgiebigsten  Masse  hat  sie  sich  an  Weiter 
gehalten  und  ihn  auch  benutzt,  wo  sie  es  nicht  ange¬ 
geben  hat;  z.  B.  Seite  40  ff 

Bornstedt:  sie  sprachen  bei  dem  Vorsteher 
(satrapa)  ein. 

Weiter:  Zu  dem  Ende  wollten  sie^  sich  an  den 
Vorsteher  (satrapa)  wenden. 

Bornstedt :  wie  sie  die  Missionäre ,  dapn  jedes- 
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mal  für  Spione  hielten,  welche  ihr  Volk  von  dem 
Glauben  der  Väter  abwendig  machen  wollten. 

Weiter:  Die  beiden  verdächtigen  Fremdlinge 
möchten  ihn  der  Religion  der  Väter  abwendig  machen. 

Bornstedt:  Das  Evangelium  verkündend,  waren 
sie  nämlich  bis  in  die  Gegend  des  heiligen  Dortmund 
und  der  Volkssage  nach  zu  dem  Dorfe  Aplerbeck  ge¬ 
kommen  .  .  .  In  der  Gegend  aber,  wo  der  Sage  nach 
dieser  schreckliche  iTodschlag  vorgegangeu,  befindet 
sich  noch  ein  sogenannter  Mordhof,  der  der  Vermutung 
noch  mehr  Wahrscheinlichkeit  gibt.  .  .  .  Denn  die 
Mörder  hatten  die  Körper  zu  einem  kleinen  Bächlein, 
die  Emscher  genannt,  geschleppt.  .  .  .  Als  wenn  das 
Auge  Gottes  jemals  geschlossen  wäre  und  seine  zar¬ 
teste  Fürsorge  die  Sache  der  Unschuld  nicht  jederzeit 
auf  das  Wunderbarste  zu  vertreten  und  ewig  glorreich 
hinaus  zu  führen  wüsste  !  (Weiter:  modone  naturali 
an  supernaturali  deus  novit.)  Der  Bach  trug  die  Leichen 
bis  zu  seiner  Mündung  in  die  Lippe  und  von  dort  in 
den  Rhein  ...  so  schickte  auch  1074  schon  der  Erz¬ 
bischof  Hanno  von  Köln  seinem  Freunde  Friedrich  I. 
Bischof  von  Münster,  die  Schädel  dieser  beiden  Mär¬ 
tyrer,  welche  in  der  Domkirche  zu  Münster  unter 
grosser  Feierlichkeit  aufgestellt  wurden. 

Weiter:  Eine  Volkssage  gibt  das  Dorf  Apler¬ 
beck,  nicht  weit  von  Dortmund,  an.  Der  sogenannte 
Mordhof  daselbst  soll  durch  seinen  Kamen  noch  an 
jene  Tat  erinnern.  .  .  .  Bei  Dortmund  fiiesst  der  Bach 
Emscher;  in  diesen  seien  sie  gestürzt  und  allmählich 
in  den  Rhein  getrieben.  Deus  novit  .  .  .  Im  Jahre 
1074  habe  Hanno,  Erzbischof  von  Köln,  die  Häupter 
der  wi  edererhobenen  Märtyrer  seinem  Freu  nde  Friedrich  I. 
Bischof  von  Münster  zugeschickt,  der  sie. unter  grosser 
Feierlichkeit  in  dem  Dome  auf  stellte. 
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Die  Quellenangabe  Luden  Bd.  IV.  Budi  X  Cap.  62 
stimmt  niclit,  da  es  überhaupt  kein  62.  Kapitel  gibt. 

Aber  an  dieser  Stelle  herrscht  fast  wieder  wört¬ 
liche  Übereinstimmung  mit  Weiter : 

B  0  r  n  s  t  e  d  t :  S.  111  ff. 

Im  Monat  Mai  772  1  iess  König  Karl  nun  alle 
G-rossen,  geistlichen  und  weltlichen  Standes,  zu  einem 
grossen  Beichstage  nach  der  uralten  Feste  zu  Worms, 
an  den  klassischen  Ufern  des  Rheins,  berufen,  stellte 
ihnen  mit  gerechtem  Zorn  den  Schimpf  vor,  den  die 
Erzfeinde  und  Spötter  des  Christentums,  die  argen 

Sachsen,  abermals  der  Ehre  Grottes  angetan, . 

sie  auffordernd,  ihre  ganze  Kraft  und  Gottesfurcht 
daran  zu  setzen,  um  diese  tückischen  Heiden  entweder 
dem  Namen  Christi  zu  unterwerfen  oder  von  dem  Erd¬ 
boden  zu  vertilgen.  Das  Volk  und  alle  Versammelten 
stimmten  begeistert  bei,  und  der  fromme  König  befahl 
dieses  Gott  wohlgefällige  Unternehmen  nun  dem  all¬ 
gemeinen  Gebet.  Noch  im  selben  Jahre  wurden  alle 
Kriegszurüstungen  betrieben,  unter  der  Anführung  Karls 
selbst  brachen  die  Heere  der  Franken  auf  und  eine 
grosse  Menge  Priester  und  Mönche  schlossen  sich  in 
allen  Gegenden  diesem  Zuge,  der  fast  ein  Kreuzzug 

genannt  werden  mochte,  an . An  einem  Orte 

Marklo  an  den  Ufern  der  Weser  hielten  die  Sachseii 
unter  freiem  Himmel  ihren  bekannten  Maitag . 

Weiter:  §  16,  S.  29  ff. 

Im  Mai  des  genannten  Jahres  772  berief  Karl  die 
Grossen,  geistlichen  und  weltlichen  Standes,  zu  einem 
Reichstage  nach  Worms.  Hier  brachte  er,  mit  Be¬ 
rufung  auf  die  alten  Beleidigungen  und  den  zu  er¬ 
wartenden  Verdienst  der  Bekehrung  den  Krieg  gegen 
die  Sachsen  in  Vorschlag,  und  Volk  und  Geistlichkeit 
stimmten  freudig  bei.  Nachdem  er  die  Sache  dem 
öffentlichen  Gebet  empfohlen  hatte,  brach  er  noch  in 


demselben  Jabre  mit  seinem  Heere  naoli  Sachsen  auf. 

Eine  grosse  Menge  Geistlicher  begleitete  den  Zug . 

Die  Sachsen,  keine  Gefahr  ahnend,  hielten  gerade  ihren 
Landtag  unter  freiem  Himmel  an  der  Weser,  bei  einem 
Orte  der  Marklo  genannt  wird. 

Die  Angaben  auf  Seite  46:  Luden  B.  3.  L.  6.  cap.  3. 
daselbst  L.  9.  cap.  10  stimmen  nicht.  Das  3.  Kapitel 
des  6.  Buches  handelt  von  der  Gründung  des  ostgoti¬ 
schen  Reiches  in  Italien  durch  Theoderich  und  von 
Odovakers  Ausgang,  ferner  gibt  es  im  3.  Bande  kein 
9.  Buch. 

Seite  46  muss  es  heissen  statt  Luden  III.  B, 
6.  cap.  3.  IV.  B.  9.  03. 

Zu  Seite  112:  Weiter :  S.  30  unten. 

Zu  Seite  144  muss  es  heissen:  Wilkens  Ge¬ 
schichte  der  Stadt  Münster  S.  39  (statt  36.)  — 

Zu  Seite  228/29 :  Die  Fussnote  ist  auch  aus 
Weiter,  ohne  dass  darauf  hingewiesen  wird.  Das  Gebet 
des  Chlodowig,  das  sie  aus  Luden  entnommen  hat,  ist 
von  ihr  gekürzt  und  umgeändert ;  es  steht  bei  Luden 
B.  III  Buch.  IV.  cap.  4  und  lautet :  Jesus  Christus, 
den  Chlodildus  als  den  Sohn  des  lebendigen  Gottes 
verkündigt,  der  Hilfe  bringet  den  Bedrängten  und  Sieg 
denen  gewähret,  die  auf  ihn  hoffen.  Dich  flehe  ich 
demütig  um  Rettung  an.  Wenn  Du  mir  den  Sieg 
verleihest  über  diese  Feinde,  so  will  ich  an  Dich  glauben 
und  mich  taufen  lassen  auf  Deinen  Namen. 

S.  12  8:  gibt  Luise  von  Bornstedt  Eginhardts 
Annalen  als  Quelle  an.  Da  nun  Luden  für  Bd.  IV, 
Buch  X  C.  8  Seite  307/8  dieselbe  Unterlage  gehabt 
hat,  häufige  Übereinstimmungen  im  Ausdruck  sich 
aber  in  dem  Bornstedtschen  Buche  finden,  so  dürfen 
wir  wohl  darauf  schliessen,  dass  sie  hier  auf  Luden, 
und  nicht  auf  Eginhardt  zurückgegangen  ist.  Auch 
die  Schilderungen  über  Willibrord  und  seine  Tätigkeit 


S.  25—  38  weisen  viele  Alinlichkeiten  mit  Luden  auf 
(Luden  IV,  B.  IX  Cap.  2) 

Den  Eingang  des  7.  Kapitels  hat  die  Bornstedt 
fast  wörtlich  Wilkens  Geschichte  der  Stadt  Münster 
entnommen,  ohne  die  Quelle  anzugeben. 

'  Betrachten  wir  so  die  Arbeit  und  die  Ungenauig¬ 
keiten,  die  Mängel  und  Unrichtigkeiten  der  Quellen¬ 
angaben,  so  müssen  wir  zu  dem  Ergebnis  kommen, 
dass  die  ganze  Erzählung  wenig  Selbständiges  aufweist, 
sie  hat  versucht,  die  Leute  über  ihre  wissenschaftliche 
Arbeit  zu  täuschen,  hat  sie  an  eine  wissenschaftliche 
Forschung  glauben  lassen  wollen,  wo  sie  in  Wirklich¬ 
keit  aus  anderen  Büchern  nur  abgeschrieben  hat. 

An  Gedichten  stammen  aus  dem  Jahre  1841  „Der 
Schlüssel  zu  meinem  Herzen‘‘  und  „Die  Spanierin 
die  auch  in  ihre  Gedichtsammlung  aufgenommen  sind 
und  sich  von  ihren  anderen  Leistungen  nicht  aus¬ 
zeichnen,  und  die  Widmungen  an  Franz  Liszt,  die  sie 
am  14.  November  1841  im  Westfälischen  Merkur  ver- 
()ffentlichte  : 

An  Franz  Liszt. 

War  es  zu  den  ries’gen  Hallen, 

Wo  die  Sterne  blinzelnd  wallen. 

Und  des  Donners  Schlag 
Brach  sich  siebenfach,  — 

Oder  zu  des  Meeres  Grollen 
Und  des  Sturmes  düstrem  Schmollen, 

Dass  des  Traumes  Flug 
Deine  Seele  trug? 

Drangst  Du  in  des  Waldes  Ilauschen, 
Seinem  Segen  still  zu  lauschen. 

Flüsterte  sein  Ach  ! 

Dir  der  kleine  Bach  — 
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Oder  sang  ein 
Seine  süsse  Liet^^ 

Dir  aus  kranker  Brust 
Vor  in  letzter  Lust? 


■  . 


Oder  wenn  in  Sclimerzensstunden, 
Du  das  tiefste  Weh  empfunden  -- 
Klang  es  Deinem  Ohr 
Wie  ein  Toten chor  ? 

Oder  wenn  ein  heiliges  Sehnen, 
Löste  ganz  Dich  auf  in  Tönen, 
Ward  daraus  ein  Lied, 

Das  sich  fügt  und  schied  ? 

Ach,  es  sagt  Dein  tiefes  Schauen, 
Deiner  Seele  heil’ges  Grauen 
Mit  beredtem  Blick. 

Nimm  den  Gruss  zurück. 

Der  aus  tiefstem  Seelen  ahnen, 
Ew’ger  Wahrheit  heihgem  Mahnen, 
Dir,  o  Meister,  steigt  ^ 

Zitternd,  tränenfeucht! 


Als  König  Friedrich  Wilhelm  IV.  am  24.  und 
25.  August  1842  in  Münster  weilte,  „raffte  sie  sich 
noch  einmal  zusammen  und  liess  bei  Anwesenheit  des 
Königs  ins  Unterhaltungsblatt  ein  garnicht  schlechtes 
Lobgedicht  rücken das  ich,  da  es  sich  sonst  nirgends 
findet,  anführen  möchte  : 


Willkommen. 


„Willkommen!“  jubelten  Westfalens  Gauen, — 
Die  Hebe  glüht  und  festlich  prangt  der  Rhein, 
Es  ruft  sein  Volk,  begeistert  Dich  zu  schauen. 
Oh,  Herr  und  König,  zieh  gesegnet  ein. 
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Es  harren  bei  den  Fahnen 
Westfalen  und  Rhenanen 
Im  Waffenschmuck  der  Treue  sich  bewusst: 

Der  König  kommt !  durchglüht  die  Männerbrust. 

Mit  freudgem  Stolz  lasst  uns  Willkommen  sagen  : 
Im  mächtgen  Schutze  steht  des  Adlers  Flug  ! 
Ihn  hat  der  Ehre  heilger  Schild  getragen, 

Als  ihn  das  Meer  an  Englands  Küste  trug ; 

Und  von  der  Neva  kehrte 
Grlücklich  der  Allverehrte 
Und  im  Triumphe  führt  ihn  Gottes  Hand 
Durchs  frohbewegte  liebe  Vaterland  ! 

AVillkommen  Herr!  0  lass  Dich  ferner  leiten 
Des  Himmels  Hand  die  hehre  Herrscherbahn 
Und  für  Dein  Volk  wirkst  Du  für  alle  Zeiten 
Und  führest  Deutschlands  Blütezeit  heran; 

Und  dreimal  Heil  den  Thronen, 

Wo  segnend  Millionen 

Beglückt  im  Herrscher  auch  den  V^ater  sehn 
Und  Lieb  und  Treue  an  ihren  Stufen  stehn. 

Was  Heldenmut  und  Einigkeit  gewonnen. 
Lässt  unser  Wort  dir  nicht  verloren  gehn. 

Sieh,  Herr,  die  blanke  Wehre 
Und  gilts  für  Recht  und  Ehre, 

Gebiete  nur,  wir  schlagen  kräftig  drein ; 

Dein  wird  der  Sieg  und  Dein  die  Ehre  sein. 

Und  darf  der  Krieger  eine  Bitte  wagen. 

So  zeig  ihm  die  erhabne  Herrscherin, 

Dass  seine  Blicke  der  Verehrten  sagen. 

Wir  lieben  Dich  Du  edle  Königin :  — 

Voll  Glanz  des  Stromes  Spiegel, 

Im  Festschmuck  Tal  und  Hügel, 

Und  Stadt  und  Land  und  froher  Menschenschar : 
Das  ist  die  Liebe  zu  dem  Herrscherpaar ! 
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Endlicli  finden  wir  noch  in  der  Dresdener  Abend¬ 
zeitung  vom  23.  II.  1842  eine  Novelle  ,, Schwanenge¬ 
schichte  nach  der  Natur  gezeichnet  von  L.  v.  Bornstedt, 
die  folgenden  Inhalt  hat :  In  einer  Gesellschaft  im 
Hanse  eines  geistreichen  Gelehrten  bespricht  man  die 
Verlobung  des  Grafen  Dietrich  von  Salmwerde  mit  der 
um  6  Jahre  älteren  Freifrau  v.  Götzen.  Ein  Teil  der 
Gäste  kann  nicht  begreifen,  wie  der  beste  Tänzer  und 
Liebling  aller  Frauen  eine  ältere  Witwe  heiraten  und 
in  dieser  Ehe  sein  Glück  finden  kann.  Da  erzählt 
dann  die  Frau  des  Hauses  die  ,,Schwanengescliichte.‘’ 

,, Meine  Eltern  hatten  eine  alte  Schwänin,  der  man 
nur  noch  das  Gnadenbrot  gab.  Eines  Tages  erhielten 
sie  von  meinem  Freunde  einen  jungen  Schwan  geschenkt, 
der  auf  unser  Bitten  der  alten  Schwänin  beige¬ 
geben  wurde.  Das  Verhältnis  war  das  denkbar 
beste.  Wie  freuten  wir  uns,  als  wir  eines  Tages  ein 
Ei  im  Nest  entdeckten  und  nach  einigen  Wochen  ein 
niedlicher  Schwan  das  Licht  der  Sonne  erblickte;  aber 
bald  starb  er,  und  weitere  Nachkommen  entsprangen 
nicht  dieser  Ehe.  Der  Vater  kaufte  nun  eine  junge 
Schwänin  und  machte  sie  zur  Gesellschafterin  des 
Schwanes,  wohingegen  die  alte  auf  einem  anderenWeihe]’ 
untergebracht  wurde.  Sobald  aber  der  Schwan  das 
junge  Weibchen  sah,  flog  er  hinzu  und  hätte  es  mit 
seinen  Fittichen  zu  Tode  geprügelt,  wenn  der  Vater 
nicht  früh  genug  hinzugekommen  wäre'  und  die  beiden 
getrennt  hätte.  Der  Schwan  aber  trauerte  so  um  seine 
erste  Gattin,  dass  er  die  Nahrungsaufnahme  für  einige 
Tage  verweigerte  und  „sichtlich  abmagerte.“  Aber 
auch  hier  war  die  Zeit  Trösterin  und  Helferin.  Er 
diddete  wenigstens,  dass  die  junge  Schwänin  auf  dem¬ 
selben  Wasser  schwamm.  Die  Ehe  blieb  kalt,  auch 
als  das  Nest  eines  Tages  voll  schöner  Eier  lag.  Dazu 
kam,  dass  sie,  nachdem  sie  den  ersten  Schrecken  über- 


wunden  hatte,  stolz  und  zänkisch  wurde.  Welche  Freude 
aber  für  den  Schwan,  als  er  über  die  Wiese  seine  alte 
Schwänin  kommen  sah  ;  er  kam  ihr  entgegen  und  lieb¬ 
koste  sie  nach  seiner  Art.  Die  junge  Schwänin  floh 
aufs  Wasser,  und  die  Alte  setzte  das  Brutgeschäft  fort, 
von  der  zärtlichsten  Liebe  ihres  Gatten  umgeben.  — 
Die  Sprache  ist  in  dieser  ^^o veile  glatt  und  angenehm, 
der  Ausdruck  vollendet  und  klar,  wenn  sie  sich  auch 
von  einigen  Plattheiten  im  Ausdruck  nicht  ganz  frei 
hält,  z.  B.  in  folgendem  Absatz  :  ,,Nun  gab  es  in  un¬ 
serem  Hause  eine  alte  magere  Kammerjungfer,  die  in 
starker  Walilverwandtschaft  mit  der  Schwänin  stand 
und  mit  ihrem  gelben,  runzlichen  Gesicht  ihr  sogar 
auf  das  frappanteste  glich,  dass,  wenn  man  der  alten 
Christine  ein  Federkissen  vor  die  Brust  gebunden  und 
sie  mit  der  Hand  ins  Wasser  geworfen  hätte,  die  Aehn- 
lichkeit  überraschend  würde  geworden  sein,  zumal  auch 
sie  vor  Zeiten  von  einem  hübschen  Gärtnerburschen 
etwas  umgirrt  worden  war,  den  sie  nur  aus  hoher 
Sittsamkeit  nicht  erhört  hatte,  und  weil  auch  er  bis 
zu  dem  Tage  noch  ein  Hagestolzer  geblieben,  es  noch 
immer  zweifelhaft  war,  ob  die  Flamme  ganz  erloschen 
und  nicht  auch  ein  Fünkchen  unter  der  Asche  glimme, 
und  womit  sie  zuweilen  wohl  gar  gegen  die  Mägde 
sehr  dicke  tat.“ 

So  war  das  Jahr  1842  recht  fruchtbar  gewesen. 
Denn  aus  keinem  Jahr  haben  wir  soviele  Erzeugnisse 
von  ihr  als  aus  diesem.  Zugleich  trat  eben  auch  um 
diese  Zeit  in  sofern  ein  Wendepunkt  in  ihrem  Leben 
ein,  als  sie  von  jetzt  an  ein  unstetes  Wanderleben 
begann.  — ^ 


III.  Der  Dichterin  Wanderjahre,  Alter  und 

Tod. 


Hatte  mail  in  Münster  noch  im  Dezember  eine 
E/ückkehr  der  Luise  von  Bornstedt  befürchtet,  hatte 
man  schon  geglaubt,  sie  würde  nochmals  den  Weg 
dahin  finden,  wo  sie  sich  durch  ihre  Klatschereien 
unmöglich  gemacht  hatte,  so  war  man  doch  beruhigt, 
als  man  von  dem  Inhalt  des  Briefes  erfuhr,  den  sie 
an  ihre  letzte  Hauswirtin,  die  Glass,  geschrieben  hatte 
(Anfangs  Februar  1843):  „Die  Schweizer  seien  Geld¬ 
menschen,  und  man  könne  also  denken,  wie  es  einer 
armen  Poetin  ergangen  sei,  das  ganze  kleine  Luzern 
habe  auf  dem  End  gestanden  und  sie  genug  zerrissen 
und  verklatscht  wegen  ihres  mutigen  Schrittes,  selbst 
herüberzukommen,  ietzt  aber  sei  ein  goldner  Schleier 
über  sie  geworfen,  da  die  Tante  Bismarck  schriftlich 
versprochen,  sie  zur  Erbin  einzusetzen,  und  sie  lebe 
jetzt,  hochgeehrt,  in  der  haute  volee  der  Gesellschaft, 
werde  auch  nicht  nach  Münster  kommen,  sondern  für 
denAVinter  nach  Paris  zur  Gräfin  Bocarme  gehen,  die  sie 
im  Frühling  nach  Luzern  zurückbegleiten  werde.  Ihr  Niko¬ 
laus  sei  ein  herrlicher  Mensch,  obgleich  ihn  alle  Philister 
für  einen  Erztaugenichts  ausschrien,  weil  er  alle  Tage 
lang  im  Gebirge  umherstreifte  mit  den  Brieten  einer 
gewissen  deutschen  Poetin  in  der  Tasche.  In  Luzern 
sei  eine  schatzreiche  Witwe,  die  ihn  mit  Gewalt  hei¬ 
raten  wolle,  er  bleibe  ihr  aber  treu“  usw.  Und  in  der 
Tat  weilte  sie  einige  Monate  in  Paris,  wo  sie  eifrig 
die  Bekanntschaft  berühmter  Leute  suchte  und  vor 
allem  Balzac  näher  trat.  Ihre  Begegnung  mit  diesem 
Manne  teilte  sie  13  Jahre  später  in  der  Dresdener  Abend¬ 
zeitung  mit.  Wir  werden  dann  näher  darauf  eingehen. 
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Lange  war  ihres  Bleibens  nicht  dort.  Darüber  schreibt 
Annette  am  24.  April  1842  an  Schücking :  „Von 
der  Bornstedt  wissen  wir  nur,  dass  es  ihr  kläglich 
geht.  Ihre  Briefe  von  Paris  waren  brillant,  sie  para¬ 
dierte  in  der  haute  volee,  in  von  der  Gräfin  geborgter 
Garderobe,  rotem  Samt  und  Brillanten,  badete  sich  in 
Eau  de  Cologne  und  gab  sich  selbst  als  von  den  ersten 
literarischen  Notabilitäten  auf  Händen  getragen  an. 

Balzac  habe  behauptet,  nachdem  er  ihren  Ludgerus 
gelesen,  die  Westfalen  müssten  doch  ein  greulich 
dummes  Volk  sein,  dass  sie  einen  solchen  Schatz  nicht 
anzuerkennen  gewusst.  Mit  einem  Male  wurde  sie 
mäuschenstill,  und  von  Arnsberg,  wo  eine  Schwester 
der  Gräfin  Bocarme  wohnt,  kam  die  Nachricht,  dass 
diese  sich  gänzlich  mit  ihr  Überwerfen  und  sie  ohne 
Weiteres  vor  die  Tür  gesetzt  habe;  was  sie  nun  an¬ 
fängt,  weiss  Gott“.  Aber  unter  wie  schmachvollen 
Umständen  Luise  auch  Paris  verlassen  musste,  so 
wusste  sie  doch  auch  diese  plötzliche  Abreise  bei  ihren 
Bekannten  zu  ihren  Gunsten  auszunutzen,  indem  sie 
schrieb,  sie  habe  Paris,  wo  es  ihr  anfangs  so  gefallen, 
und  wo  sie  so  sehr  fetiert  worden,  aus  Ekel  über  dessen 
Immoralität  und  Irreligiosität  verlassen.“  Indessen 
sah  es  mit  ihren  Heiratsaussichten  schlecht  aus;  ihr 
,, Verlobter“  wartete  auf  eine  Zivilstellung  in  der  Schweiz 
oder  eine  Stelle  in  der  päpstlichen  Garde,  zumal  er 
schon  Schweizergardist  in  Paris  gewesen.  Auf  die  Dauer 
machte  sich  aber  Luise  in  Lucern  derartig  unmöglich, 
dass  der  Generalvikar  von  Lucern  an  ihren  Freund, 
den  Pastor  von  Herbern  schrieb,  er  möge,  wenn  er  einiges 
christliches  Interesse  für  dies  Frauenzimmer  fühle,  sie 
bereden,  Lucern  zu  verlassen,  wo  alle  Umstände,  ihre 
einsame  aventuriermässige  Stellung,  der  greuliche  Ruf 
ihres  ganz  herabgekommenen  Bräutigams  und  die  Ab¬ 
neigung  und  das  Gerede  seiner  Verwandten  über  sie. 
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ihren  Aufenthalt  zu  einem  ^^ölligen  Skandal  machte,“ 
Darauthin  verliess  sie  denn  Lucern  und  begab  sich 
zu  ihrer  Tante  Bismarck  nach  Magdeburg.  Aber  auch 
hier  hatte  sie  bald  Zwistigkeiten  mit  ihrer  Tante,  sodass 
die  beiden  Damen  sich  trennten  und  Luise  eine  andere 
Wohnung  bezog,  die  aber  auch  wie  ihr  anderer  Le¬ 
bensunterhalt  von  der  Frau  von  Bismarck  bestritten 
wurde.  Am  5.  März  1845  schreibt  schon  Annette  an 
Schücking :  „Sie  ist  nicht  mehr  in  Magdeburg  —  mit 
samt  det  Tante  fortgezogen,  ich  meine  nach  Leipzig 
oder  Dresden  und  schreibt  der  Madame  Grlass :  Alle 
möchten  doch  heissig  für  sie  beten;  sie  sei  in  grösster 
Gefahr,  wieder  protestantisch  zu  werden,  da  ein  höchst 
liebenswürdiger,  steinreicher  Vetter  sicli  um  ihre  Liebe 
bewerbe  und  offenbar  nur  durch  ihre  Beligion  geniert 
werde.“  Schlüters  waren  sehr  bekümmert  über  diese 
grosse  Versuchung,  aber  die  Lombard  sagte  ganz 
trocken  :  Lassen  sie  sich  nicht  bange  machen,  der  Vetter 
denkt  nicht  daran  !  Und  Dr.  Gräver  :  So  gewiss  nicht, 
wie  ich  eine  Nase  vorm  Kopf  habe ;  aber  es  kann  ihr 
doch  gehen  wie  dem  Hunde  mit  dem  Stück  Fleisch  ; 
sie  wird  protestantisch  und  der  Vetter  empfiehlt  sich, 
,,Und  so  kann  es  auch  leicht  kommen,  wenn  er  ihr  nicht 
aber  noch  zur  rechten  Zeit  von  seiner  Braut  erzählt.“ 

Um  diese  Zeit  erschien  in  Lucern  ihre  Legende  von 
der  heiligen  Büsserin  Maria-Magdalena  und  ihrer  Schwe¬ 
ster  Martha.  Auf  der  Titelseite  gibt  sie  sich  als  Ver¬ 
fasserin  des  hl.  Lazarus  an  ;  alle  meine  Bemühungen, 
dieses  Werkes  teilhaftig  zu  werden,  waren  erfolglos. 
Als  Quellen  der  Magdalenenlegende  nennt  sie  die 
Evangelien,  eine  Legende  von  Matthäus  Tympius  S.  J. 
1626  und  die  Ueberlieferung  der  Bolandisten  des  Surius. 
Nicht  alle  Quellen  waren  mir  zugänglich;  im  ausgie¬ 
bigsten  Masse  hat  sie  benutzt  Surius,  vita  sanctorum 
ex  probatis  autoribus  coloniae  1618  (J.  263  —  266 
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Maria  Magdalena),  In  der  Einleitung  gibt  sie  zunächst 
die  Veranlassung  an,  diese  Heiligenlegende  zu  schreiben, 
und  kommt  dann  auf  die  Lehre  des  Faber,  Stapulensis 
und  Jodokus  Chictovanus  in  Paris  1519  zu  sprechen, 
die  behaupteten,  dass  Maria  Magdalene  von  der  Maria 
aus  Bethanien,  und  diese  beiden  von  der  büssenden 
Sünderin  durchaus  verschieden  seien ;  sie  widerlegt 
diese  Lehre,  indem  sie  das  Urteil  der  Pariser  Sorbonne 
vom  11.  11.  und  21.  12.  1521  wörtlich  wiedergibt. 

In  der  ersten  Abteilung  ihres  Buches  schildert  sie 
die  Lebensweise  der  drei  Geschwister  Maria  Magda¬ 
lena,  Martha  und  des  Lazarus.  Während  Martha  keusch 
und  züchtig  dahinlebt,  den  Armen  und  Elenden  nach 
Kräften  hilft  und  eine  treue  Anhängerin  Jesu  ist, 
während  Lazarus  mit  grösstem  Pflichteifer  und  in  Gott 
wohlgefälligem  Wandel  seinen  Geschäften  nachgeht, 
weilt  Maria  auf  ihrem  Schloss  Magdalum,  nur  irdischen 
Vergnügungen  hingegeben,  umfeiert  von  einer  Zahl 
schmarotzender  Verehrer.  Durch  göttliche  Gnade 
unterstützt,  glückt  es  Martha,  ihre  Schwester  mit  in 
den  Tempel  zu  nehmen,  wo  sie  durch  die  mark¬ 
erschütternden  Worte  des  Heilandes  bekehrt  und  ge¬ 
bessert  wird.  Sie  stellt  sich  ganz  in  den  Dienst  Gottes 
und  weilt  stets  in  Jesu  Kähe.  In  epischer  Breite 
erzählt  die  Verfasserin  dann  die  Zeit  des  Leidens 
Jesu  an  der  Hand  der  biblischen  Berichte  und  schildert 
den  Tod  der  Maria,  Jesu  Mutter. 

In  der  „zweiten  Abteilung^^  beschreibt  sie  die 
Christenverfolgung ;  erwähnt  den  Märtyrertod  des 
Stephanus  und  des  Jacobus  da  St.  Compostella  und 
die  Verbannung  der  Geschwister  und  ihrer  Anhänger, 
die  Gottes  gnädige  Hilfe  nach  Marseille  leitet.  Sie 
bringt  eine  Beschreibung  des  Gallierlandes  nach  Caesar 
bellum  Gallicum  1. 1  und  erzählt  danu  von  dem  segens¬ 
vollen  Wirken  der  christlichen  Gemeinde.  In  ermü- 


dender  Weise  malt  sie  die  Busse  und  Treue  der  Magda¬ 
lena  und  schildert  endlich  den  Tod  der  beiden  Ge¬ 
schwister  ;  in  den  letzten  15  Seiten  trägt  sie  die 
Mutmassungen  über  die  Reliquien  derBüsserin  Maria- 
Magdalena  zusammen. 

Vergleichen  wir  diese  Legende  mit  den  früheren 
gleichartigen  Schöpfungen,  so  vermissen  wir  zunächst 
die  Glätte  des  Stils,  die  Sprache  ist  eckiger  und 
steifer,  man  hat  den  Eindruck,  als  fehle  dem  Werke 
die  letzte  Feile;  in  ihrer  Anlage  ist  die  Schilderung 
weitschweifig,  ermüdend,  umfasst  doch  z.  B.  ein  Selbst¬ 
gespräch  der  Büssenden  nicht  weniger  als  12  Seiten  : 
was  sie  sagt,  hätten  drei  Seiten  bequem  fassen  können. 

An  lyrischen  Ereignissen  haben  wir  aus  dem  Jahre 
1843/4  nur  „Der  alte  Vetter‘‘,  ein  G  e  d  i  ch  t ,  dessen 
Inhalt  unklar  ist,  und  zwei  G  e  d  i  ch  t  e  ,  die  sich  auf 
ihr  Verhältnis  zu  dem  Schweizer  Grafen  beziehen,  das 
ja  bekanntlich  durch  die  Ränke  seiner  Verwandten  in 
die  Brüche  ging.  Die  lyrische  Betrachtung  „Wenn 
einer  besser  ist  als  Du‘‘  ist  schlecht  in  der  Sprache 
und  im  V ersbau,  während  das  andere  „Wir  haben  uns 
geschieden mit  zu  ihren  besseren  Leistungen  gehört: 

„Wir  haben  uns  geschieden. 

Alles  so  still  dazu, 

Als  hätten  wir  rechten  Frieden, 

Ich  und  Du  ! 

Wir  haben  uns  geschieden 
Die  Leute  haben  Ruh  ! 

Die  Leute  haben  Frieden, 

Ich  aber  nicht  und  Du  ! 

Wir  liaben  uns  geschieden 
Kommt  aber  der  Tod  dazu. 

So  haben  sie  nicht  mehr  Frieden, 

'  V- 

Ich  aber  und  Du!^^  . 
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Von  jetzt  an  werden  die  Nachrichten  über  unsere 
Dichterin  spärlicher.  Anfang  1846  verliess  sie  mit 
ihrer  Tante  Magdeburg  und  wandte  sich  nach  Dresden  ; 
hier  blieb  sie  bis  Ende  des  Jahres  1850.  Sie  war  hier 
Hausdame  bei  der  geschiedenen  G-räfin  Hatzfeld.  Dann 
wandte  sie  sich  nach  Weimar,  wo  sie  viel  im  Hause 
des  russischen  Gesandten  Apollonius  v.  Maltitz  ver¬ 
kehrte,  denen  sie  sich  sehr  aufdrängte.  Nur  mit  List 
und  Gewalt  konnten  sie  sich  ihrer  entledigen.  Ja,  in 
ihrer  ausgesprochenen  „Heiratslust“  ging  sie  sogar 
soweit,  dass  sie  ein  Gerücht  über  ihre  bevorstehende 
Verlobung  mit  Franz  von  Maltitz,  dem  talentvollen 
Bruder  des  vorigen,  in  Umlauf  setzte.  Hat  sie  doch 
folgendes  Gedicht  an  ihn  gerichtet : 

An  A.  V.  M. 

„Wenn  ich  Dir  gegenüb  erstehe. 

Dann  wie  in  eine  Traumwelt  sehe, 

So  kindlich  fern  und  dennoch  nahe. 

Wie  stehen  uns  die  Sterne  da. 

Wenn  hell  ihr  stilles  Friedenslicht 
Durch  dunkle  Leben swolken  bricht. 

Und  wenn  umweht  von  ernster  Weihe, 

Wie  fühl  ich  wieder  dann  aufs  Neue 
Der  inneren  Stimme  Zeugnis  klar. 

Für  Alles,  was  da  edel  war; 

0  bitte,  sprich  und  sage  mir 
Ob  Dichter,  oder  Mensch  in  Dir  ?“ 

1853  kehrte  sie  für  kurze  Zeit  nach  Dresden  zu¬ 
rück,  um  dann  am  15.  Oktober  1853  nach  Teplitz- 
Schönau  zu  reisen,  wo  sie  in  der  Steinbachgasse,  Haus 
„Zur  Stadt  Mailand“  Nr.  339  wohnte.  Daraus,  dass 
sie  ohne  Begleitung  und  erst  im  Spätherbst  dorthin 
kam,  kann  man  wohl  schliessen,  dass  sie  nicht  mehr 
über  grosse  Mittel  verfügte.  Durch, Erlass  des  Königs 
Friedrich  Wilhelm  IV.  vom  22.  Dezember  1853  wurde 
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ihr  eine  Stiftsponsion  von  jährlicli  90  Tiilern  vom 
1.  Jiinnar  1854  bewilligt,  die  durch  Allerhöchsten.  Ei‘- 
lass  vom  25.  August  1855  auf  100  Taler  erhöht  wurde. 
(Nach  Mitteilung  des  Finanzministeriums  und  der 
Privatkanzlei  Sr.  Majestät  des  Kaisers.)  Nach  Schluss 
des  Jahres  1853  gab  sie  ihre  gesammelten  „Gedichtel‘ 
heraus  mit  dem  Motto : 

Wann  ich  gelitten, 

Wann  ich  gestritten. 

Wann  ich  gerungen, 

Hab  ich  gesungen. 

Da  wir  schon  früher  einen  Teil  der  Sammlung 
besprochen  haben,  bleiben  uns  nur  noch  die  Gedichte 
übrig,  die  in  den  Jahren  1846 — 1852  entstanden  sind. 
Im  Jahre  1846  dichtete  sie  drei  Balladen  ;  „Die  Theer- 
butte  auf  dem  Kirchturm „Der  Landsknecht  und  der 
Teufel“  und  „Die  Glocken  beim  heiligen  See“.  Während 
die  ersten  beiden  an  Form  und  Inhalt  ansprechen,  so 
ist  die  letzte  völlig  verfehlt.  Der  Inhalt  ist  nicht  klar 
und  die  Sprache  spottet  jeder  Beschreibung;  lauten 
doch  z.  B.  die  letzten  beiden  Strophen  : 

^  „Bim,  bam,  bum. 

Ja,  nun  sind  Alle  stumm. 

Als  kam  das  letzte  Morgenrot, 

Als  kam  der  blasse,  liebe  Tod 
Dreht  ihr  das  Herzlein  um. 

Bim,  bam,  bum. 

So  macht  die  Glocke  summ 

Wohl  als  man  legt  die  Maid  ins  Grab, 

Und  fiel  dann  selber  auch  hinab 
Und 'blieb  auf  ewig  stumm. 

Kann  man  da  noch  von  dichterischer  Schönheit 
reden?  Aus  den  Jahren  1847/48  haben  wir  die  drei 
märkischen  Sagen,  ,, Die  Nixen  in  dem  See  bei  Havel- 
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berg‘^,  zwölf  Apostel  in  dem  Dom  bei  Havelberg“ 
und  ,,Die  Sage  vom  Schloss  Paretz“,  die  im  grossen 
und  ganzen  als  gelungen  anzusehen  sind.  Eins  ihrer 
besten  Gedichte  ist  zweifellos  das  im  Februar  1848 
entstandene  ,, Allein,  allein.“ 

,, Allein,  allein  mit  seinen  Tränen, 

Allein,  allein  in  froher  Lust, 

Allein  in  Gram,  in  Angst  und  Sehnen, 

Erträgt  das  eine  Menschenbrust  ? 

Den  süssen  Klang  der  trauten  Rede, 

Das  Glück  im  Druck  von  lieber  Hand, 

Sie  wiegen  auf  der  Freuden  jede, 

Den  Schmerz,  den  je  mein  Herz  empfand. 

Allein,  allein  ist  nicht  die  Welle, 

Die  mit  der  Welle  fröhlich  fliesst. 

Ist  nicht  an  tiefster  Waldesstelle 
Das  Blümlein,  das  in  Gräsern  spriesst. 

Allein,  allein  auf  milder  Klippe, 

Ist  nicht  der  Möven  kreisend  Heer, 

In  öder  Heide  Dorngestrüppe 

Bau’n  Vöglein  sich  des  Kestleins  Wehr. 

Allein  sind  nicht  die  Stern  am  Himmel, 

Sind  Gräber  nicht  in  stillen  Reihn. 

In  Wassertropfen  ist  Gewimmel, 

Nur  Menschenherz,  Du  bist  allein ! 

Es  wendet  kalt  von  deinen  Schmerzen, 

Die  Menge  sich  in  eil’ger  Hast, 

Und  willst  du  fröhlich  mit  ihr  scherzen. 

So  ist  sie  oft  noch  eil’ger  fast. 

Drum  Menschenherz,  so  sei  doch  stille. 

Mit  deiner  Klage  Nichtigkeit, 

Was  ist  denn  grössre  Friedensfülle, 

Als  was  du  nennst  —  Verlassenheit? 


Du  ziehst  hinaus  in  Feld  und  Fluren, 

Wie  ist  Dein  Pfad  so  still  und  frei ! 

Du  folgst  den  lichten  Gottesspuren, 

So  ewig  alt  und  ewig  neu. 

Was  kann  die  Freude  dir  verkümmern  ? 

Sie  zieht  in  allem  himmelwärts  ; 

Nur  Menschenhand  kann  sie  zertrümmern,  ■ 

Wo  Menschen  sind,  wohnt  nur  der  Schmei'z. 

-Doch  in  des  Fühlens  stillen  Weiten 
So  heilger  Gottesnähe  voll. 

Wie  bald  verhallt  der  Erde  Streiten, 

Verrinnt  der  Seele  mächt’ger  Groll ! 

Es  strahlet  wieder  gold’nes  Tagen 
Der  Liebe  vollster  Sonnenschein. 

Drum,  durch  die  Lüfte  sei  getragen 
Der  Jubelruf,  —  Allein!  allein 

Die  Gedichte  der  Jahre  1849 — 1852  zeigen  mehr 
Vollendung ;  die  Inhaltsübersicht  ist  klarer,  das  Vers- 
mass  kunstvoller,  die  Verse  sind  glatter.  Sehr  schön 
ist  das  Gedicht  „Frühlingsmärchen“. 

Mit  dem  Jahre  1854  weilte  sie  wieder  in  Dresden 
und  trat  dort  in  innigen  Verkehr  mit  Karl  Gutzkow. 
Obgleich  sie  selbst  alt  und  hässlich  war,  hatte  sie  es 
doch  verstanden,  dem  alternden  verheirateten  Gutzkow 
ihre  Netze  überzuwerfen,  die  entschieden  nicht  ganz 
ohne  erotischen  Einschlag  waren.*)  Ja,  der  Dichter 
hat  sie  sogar  als  Vorbild  gebraucht  für  seine  Lucinde 
im  „Zauberer  von  Kom“,  jene  Intrigantin  auf  der 
Lebensbühne.  „Und  da  sitzt  sie  nun,^‘  so  führt  Gutzkow 
sie  ein,  „die  lange  Latte,  die  aufgesplitterte,  die 
Dreege^‘  mit  ihren  um  den  Kopf  gewundenen  schwarzen 

*)  Nach  Mitteilung  des  Frl.  Helene  v.  Düring-Oelken.  Wie 
mir  Herr  Dr.  Honben,  Leipzig,  mitteilt,  geht  das  aus  den  Briefen 
nicht  hervor. 
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Zöpfleiii,  ganz  das  Abbild  ihrer  seligen  Mutter,  einer 
Feldwebeltochter,  deren  Yater  in  der  Residenz  ein 
silbernes  Portepee  hatte  tragen  dürfen  und  sich  dem¬ 
zufolge  unter  dem  „dummen  Baueruvolk“  als  zivil¬ 
versorgter  Kreissteueramtskontrollschreibereiassistent 
einen  Steuerrat  selbst  hatte  dünken  dürfen.  Trotzig 
und  scheu,  ängstlich  und  fest,  nicht  mit  Absiclit,  son¬ 
dern  von  Natur  in  den  Exti'emen  so  gemischt,  hockt 
das  halbreife  Mädchen  in  einem  verwaschenen,  ehemals 
rötlich  gewesenen  Kattunkleide,  das  ihr  schon  lange 
zu  kurz  und  zu  eng  geworden  war,  in  der  Ecke  der 
Kalesche. 

„Lucinde  ist  eine  Idealisierung  von  —  raten  Sie!“ 
schrieb  Griitzkow  in  einem  Briefe  an  Schücking  und 
dieser  meinte  daraufhin :  „Lucinde  ist  am  Ende  die 
Bornstedt.  Freilich  sehr  idealisiert.“  lieber  das  Ver- 
liältnis  unserer  Dichterin  zum  „Zauberer  von  Rom“ 
besitzt  Herr  Dr.  Houben,  der  bekannte  Grutzkowforscher, 
noch  sehr  viel  Material ;  er  beabsichtigte  schon  vor 
mehreren  Jahren,  darüber  zu  arbeiten.  Bis  heute 
warten  wir  noch  auf  die  zweifellos  interessante  Arbeit. 

Im  Jahre  1855  erschien  im  Beiblatt  zur  Allge¬ 
meinen  Modenzeitung  in  Nr.  31,  3‘2  und  ein  Jahr  später 
im  1.  Bd.  Nr.  15  der  Dresdener  Abendzeitung  von 
Luise  von  Bornstedt  ein  Artikel  „Balzac  und  eine 
deutsche  Dame“.  Hier  nimmt  sie  Bezug  auf  ihren 
Besuch  in  Paris  bei  der  Gräfin  Bocarne.  Nachdem 
sie  eine  glänzende  Charakteristik  von  Balzacs  AYerken 
gegeben  hat,  schildert  sie  in  launiger  AA^eise,  wie  es 
ihren  Bemühungen  endlich  gelungen  ist,  Balzac  zu 
bewegen,  sie  zu  besuchen  und  teilt  sogar  den  Brief 
mit,  den  der  grosse  Schriftsteller  ihr  geschrieben  hat: 

Madame. 

Ales  habitudes  de  travail  me  rendent  tres  incom- 
mode  visiteur,  car  a  5  heures  je  rentre  dans  ma  coquille 


afili  d’etre  pret  ä  travailler  dans  la  imit ;  il  eii  resiilte 
que  je  iie  puis  avoir  le  plaisir  de  vous  voir  que  le 
matin.  Je  vous  prie  donc  d’avoir  la  bonte  d’accepter 
en  moi  non  pas  riiomme,  mais  le  travaillenr.  J’aurais 
le  plaisir  de  me  presenter  cliez  vous  avant  la  tin  de 
la  semaine. 

Recevez,  Madame  baroniie,  mes  liommages  re- 
pectueux 

de  Balzac. 

Und  nun  schreibt  sie  weiter : 

„Hat  jemand  noch  vollkommener  die  Qualen  der 
Erwartung  geschildert  als  der  Dichter  aller  deutschen 
Herzen,  Friedrich  Schiller,  so  möge  man  dort  nach- 
lesen  und  aus  den  Erinnerungen  im  eigenen  Leben 
nachfülilen,  was  in  diesen  Tagen  die  deutsche  Schwär- 
Tuerin  und  ihre  interessante  Freundin,  die  Gräfin  v.  B., 
empfanden.  Die  Vorbereitung  zum  Empfange  eines 
gekrönten  Hauptes  würde  in  einer  ganzen  Ortschaft 
keine  grössere  Aufregung  hervorgebj’acht  haben,  als 
jene  Nachricht  in  den  kleinen  Bäumen  ihrer  Wohnung. 
Jedes  indiskrete  Stäubchen  und  jeder  profane  Besuch 
wurden  von  dem  Diener  und  den  Zofen  auf  gleicli 
unbarmherzige  Weise  entfernt;  Klopfstock  und  Bürste 
regierten  unumschränkt,  alles  glänzte  und  schimmerte 
wie  Bronze  und  Spiegel ;  duftende  Blumen sträusse  zu 
3  frs.  das  Stück  wurden  täglich  in  den  Vasen  erneut, 
auf  dem  Plane  die  neuesten  Bomanzen  aufgelegt  und 
die  Staffelei  mit  den  gelungenstei]  Arbeiten  besetzt. 
Das  Diner  bestand  in  diesen  Tagen  nur  aus  den  un- 
scliuldigsten  Ingredienzien,  damit  auch  nicht  der  leiseste 
Speisegeruch  von  Küche  und  Speise  immer  in  den 
Salon  dringen  möchte  ;  bei  jedem  Klingelzug  erklang 
der  Unisono-Buf  :  „da  ist  er“,  um  einen  Schawl  oder 
ein  Taschentuch  noch  in  die  tiefste  Kissengrube  des 
Divans  zu  versenken  und  dann  durch  ein  schallendes 


Gelächter  dem  Sclimerz  getäuschter  Hoffnungen  Luft 
machen.  Schon  war  der  letzte  Tag  der  Woche  heran¬ 
gekommen,  auch  die  letzte  Morgenstunde  (der  vor¬ 
nehmen  Welt  nämlich)  begann  Minute  nach  Minute 
zu  verrinnen,  da  die  grosse  Alabasteruhr  mit  dunkler 
Nadel  bereits  3‘/2  Uhr  zeigte,  und  die  weissen  Hände 
ringelten  noch  einmal  die  blonden  oder  braunen  Locken 
oder  strichen  melancholisch,  über  den  glänzenden 
Scheitel.  Da  meldete  die  eintretende  Zofe  —  Mr.  de 
Balzac,  und  der  Ersehnte  stand  in  der  Tür  des  kleinen 
Boudoirs,  uas  die  Damen  morgens  meistens  zu  bewohnen 
pflegten.  Ihre  freudige  Ueberraschung  war  so  gross, 
dass  von  den  so  lange  vorbereiteten  gi'aziösen  Deko¬ 
rationsminen  des  Empfanges  auch  nicht  eine  wie  sie 
sollte,  in  ihreii  Schnüi’en  berauschen  wollte,  sondern 
sämtlich  wie  die  Kulissen  einer  Verwandlung  in  den 
Lüften  hängen  blieben,  um  die  natürliche  Freude,  den 
berühmten  Mann  endlich  zu  besitzen,  in  ihrer  schlicht 
besten  Darstellung  sichtbar  werden  zu  lassen,  und  so 
gewiss  den  besten  Eindruck  aut  ihn  zu  machen.^’’  So 
geht  es  weiter,  und  nun  schildeif  sie  seine  äussere 
Erscheinung,  erzählt  sie  uns,  wie  Balzac  von  seiner 
Jugend,  seiner  geistigen  Entwicklung  erzählt : 

„Er  war  eine  körperlich  mehr  kleine  als  grosse 
Erscheinung.  Dei*  etwas  Avohlbeleibte  Körper  wurde 
von  zwei  fein  zulaufenden  Beinen  mit  zierlich  ge¬ 
formten  Füssen  getragen  ;  der  Kopf  erschien  von  un- 
gewöhnliclier  Grösse  ;  langes  braunes,  aber  schon  mit 
vielen  Silberfäden  durchmischtes  Haar  hing  schlicht 
und  glänzend  herunter,  die  Stirn  war  kurz,  die  Wangen 
waren  voll,  fast  hängend,  und  zu  einer  breiten,  fast 
plumpen  Nase  standen  zwei  wundeihar  sanfte  und  zu¬ 
gleich  geistvolle  Augen  derartig  im  AViderspruch,  dass 
jede  Vorstellung,  die  man  sich  etwa  von  dem  berühmten 
Romantiker  gemacht  hatte,  total  vernichtet  wurde. 
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Alle  Dichter  und  Künstler  liehen  den  Luxus;  er 
tut  der  erhöhten  Reizbarkeit  ilires  Schönheitssinnes 
wohl,  und  so  schien  auch  die  elegante  Lokalität  einen 
angenehmen  Eindruck  auf  Balzac  zu  machen.  Er  sprach 
anfangs  wenig,  fast  nichts,  wahrscheinlich  um  jenen 
Eindruck  erst  entscheidend  auf  sich  wirken  zu  lassen, 
und  dabei  mit  Wohlgefallen  dem  zuzuhören,  was  die 
Deutsche  ihm  von  der  Verehrung  und  Bewunderung 
erzählte,  welche  man  seinem  grossen  Talent  in  iln-er 
Heimat  zollte.  Ein  Wechsel  von  Wohl  und  Wehe 
belebte  dabei  seine  Züge;  das  Verständnis  seiner  Be¬ 
strebungen  und  Mühe]!  in  der  Ferne  schien  ihn  in 
dem  Grade  zu  erfreuen,  als  der  feindselige  Kaltsinn 
in  seiner  Nähe  ihm  noch  greller  fühlbar  wurde  und 
tiefe  Seufzer  hoben  seine  Brust  und  es  möchte  schwer 
zu  entscheiden  sein,  ob  das  Gespräch,  welches  sich 
bald  darauf  entspann  und  sogleich  auf  das  Wehe  über¬ 
ging,  das  sein  Gemüt  fast  zu  zerreissen  drohte,  schon 
einer  tieferen  Sympathie  mit  seinen  lauschenden  Zu¬ 
hörerinnen  oder  nur  der  kindlichen  Offenheit  seines 
Heizens  zuzuschreiben  war. 

Balzac  hatte  entschieden  etwas  von  jener  deutschen 
Gemütlichkeit,  die  an  Sentimentalität  grenzt,  zwischen 
welcher  hindurch  aber  der  feine  französische  Witz  wie 
sprühende,  leuchtende  Raketen  bei  einem  ‘Feuerwerk 
in  stiller  dunkler  Sommernacht  aufstieg.“  usw.  usw. 

Sie  schliesst  ihren  Aufsatz  endlich,  indem  sie 
schreibt :  „Mit  einem  Worte,  es  war  kein  kleiner 
Triumph,  dass  die  deutsche  Herzlichkeit  und  das 
deutsche  Gemüt  den  Sieg  über  den  französischen 
Esprit  davontrugen  und  der  menschenscheue  Horace 
de  Balzac  sechs  Wochen  hindurch  nls  fast  täglicher 
Gast  davon  gefesselt  wurde.  — 

Im  Jahre  1857  verliess  sie  Dresden  und  begab 
sich  nach  Berlin,  wo  sich  der  Königliche  Kammerherr 


Karl  Greorge  Graf  v.  Blankensee  niid  seine  Gattin, 
eine  Prinzessin  Gräfin  v.  Scliönaicli-Carolatli  ilirei 
annalnnen,  aber  sclinöder  Undank  Avar  ihr  Lohn. 
„Die  Bornstedt  ist  in  Berlin  —  halten  Sie  sie  sich 
vom  Halse“,  sagte  eines  Tages  die  Gräfin  Blankensee 
zu  der  Oberregierungsrätin  Riidiger,  als  sie  nach  Berlin 
übersiedelte.  „Sie  ist  eine  greuliche,  verbissene  Person, 
die  uns  alle  unsere  Wohltaten  mit  Klatsch  und  Iln- 
daidv  gelohnt  hat.“  Die  Rüdiger  suchte  sie  auf  und 
fand  sie  in  einer  Chambre  garnie,  avo  sie  aber  noch 
immer  Tees  gab,  umgeben  von  Referendaren  und 
Künstlern,  die  sie  auffallenderAveise  sehr  verehrten.'^) 

Im  Jahre  1858  hatte  sie  eine  Waffentat  ihres 
Vaters  ins  rechte  Ijiclit  gestellt  durch  eine  Mono¬ 
graphie  :  „Das  Gefecht  bei  Wavre  an  der  Dyle  am 
18.  und  19.  Ju.  i  1815  und  sein  Einfluss  auf  die  Schladit 
von  Belle  Alliance.“  Sie  schildert  den  Ustündigen 
Kampf  des  Füsilierbataillons  des  I.  Kurmärkischen 
Landwehrinfanterieregiments  unter  dem  Kommando 
des  Majors  von  Bornstedt  gegen  das  Korps  von  Yan- 
dame.  Als  Begleitworte  nimmt  sie  zwei  Zeilen  des 
Mephisto  aus  Goethes  Faust : 

„Und  hat  ein  armer  Teufel  einmal  Reclit, 

So  kommPs  gewiss  dem  König  nicht  zu  Ohren.“ 

Das  Buch  wurde  Friedrich  Wilhelm  IV.  gewidmet 
und  unter  den  Siibscribenten  finden  wir  die  Mitgliedei’ 
deutsclier  und  auswärtiger  regierender  Häuser.  Es 
Avar  bei  der  Abfassung  des  Werkes  Amr  allen  Dingen 
ilire  Absiclit  den  Ruhm  ihres  Vaters  hervorzuheben, 
der  sich  s.  Z.  niclit  genug  gewürdigt  gefühlt  hatte 
und  deshalb  seinen  Abschied  nahm.  Alle  Stellen,  die 
auf  die  Tätigkeit  ihres  Vaters  Bezug  haben,  sind  ge¬ 
sperrt  gedruckt.  Vor  Uebertreibungen  wird  sie  sicli 
nicht  gehütet  haben,  wenn  sie  beispielsweise 


*)  Mitteilung  des  PrL  Helene  v.  Düring-Oetken,  Berlin. 
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schreibt :  Zwei  und  ein  halbes  Bataillon  —  das  De¬ 
tachement  des  Majors  v.  Bornstedt  in  Mieder wavre  — 
genügte,  um  31  Bataillons  von  Vandame  und  das 
Kavalleriekoi^DS  Excelmanns  in  Echec  zu  halten,“  oder 
„hätte  der  Major  von  Bornstedt  diesen  Posten  befestigt, 
so  hätten  die  französischen  Truppen  sicherlich  an 
diesem  Tage  noch  keinen  Fuss  auf  das  linke  D3deufer 
gesetzt.“  Nach  Schilderung  der  Scldacht  berichtet  sie 
noch  aus  dem  Leben  des  Majors  v.  Bornstedt ;  da  zählt 
sie  eine  Reihe  erlauchter  Ahnen  auf,  die  hoiie  Stel¬ 
lungen  inne  liatten  ;  die  meisten  der  angegebenen 
Namen  gehören  aber  nicht  zu  ihrer  Linie  sondern 
einem  anderen  Stamme  der  Bornstedt  au.  Die  erwähnte 
Blutsverwandtschaft  mit  Alexander  v.  Humbold  ver¬ 
mögen  mir  die  Familie  und  das  iHeroldsamt  in  Berlin 
nicht  nachzu weisen.  — 

Für  dieses  Werk  erhielt  sie  mit  allerhöchster  Ent- 
schliessung  von  Sr.  k.  und  k.  Apostolischen  Majestät 
von  Oesterreich  die  kleine  goldene  Medaille  für  Kunst 
und  Wissenschaft  (nicht  die  grosse,  wie  ihre  früheren 
Biographien  rnitteilen).  Ein  Schreiben  über  den  Vor¬ 
schlag  dieser  Auszeichnung  liegt  uns  vor.*) 

Nr.  229. 

C.  K. 

Militär-Z  entral-Kanzlei 

Seiner  Majestät  des  Kaisers. 

Auf  eine  Verwendung  des  kk.  Ministeriums  des 
Aeusseren  haben  Seine  kk.  apostolische  Majestät  auf 
30  Exemplare  des  von  der  Luise  Freiin  v.  Bornstedt 
aus  den  nachgelassenen  Papieren  ihres  Vaters  edierten 
AVerkchens  „Das  Gefecht  bei  Wavre  an  der  Djde  am 
18.  und  19.  Juni  1815“  im  allerhöchsten  Namen  sub- 
scribieren  befohlen. 

Das  hiernach  in  Kenntnis  gesetzte  und  zur  Ver- 


*)  Durch  Bemühungen  des  Auswärtigen  Amtes, 
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aiilassuiig  Geeigneten  angegangene  Ministerium  des 
Aeusseren  übersendet  mit  der  beiver wahrten  Zuschrift 
vom  20.  d.  Mts.  Z  :  590  diese  auf  Befehl  Seiner  Ma¬ 
jestät'  des  Kaisers  subscribierten  30  Exemplare  der 
obigen  Monographie,  zugleich  aber  einen  Bericht  des 
Kaiserlichen  Gesandten  Baron  Koller,  wonach  Fräulein 
von  Bornstedt  noch  die  Bitte  gestellt,  das  hierneben 
weiter  mitfolgende  Prachtexemplar  der  fraglichen  Schrift 
Seiner  Majestät  dem  Kaiser  unterbreiten  zu  dürfen. 
Indem  ich  daher  diesem  in  dem  dortseitigen  Bessert 
einschlagenden  Akt  einem  löbl.  k.  k.  Oberstkämmerer- 
anit  anmit  zu  übermitteln  die  Ehre  habe,  kann  ich  die 
Würdigung  des  von  dem  Kais.  Gesandten  zu  Berlin 
an  die  Bitte  des  Fräulein  von  Bornstedt  geknüpften 
Antrages,  womit  derselbe  an  Stelle  des  bereits  be¬ 
willigten  Kaufpreises  für  obige  30  Exemplare  in  gleich¬ 
zeitiger  Honorierung  für  das  eingesandte  Pracht¬ 
exemplar,  eine  Medaille  in  entsprechendem  Werte 
allergnädigst  erteilt  werden  möge,  eben  auch  nur  dem 
Ermessen  des  Ersten  Oberkämmereramtes  mit  dem 
Ersuchen  auch  eingegeben  von  dem  Veranlassten  s.  Z. 
dem  k.  k.  Ministerium  des  Aeusseren  direkt  die  Mit¬ 
teilung  machen  zu  sollen. 

Wien,  am  24.  Jänner,  1859. 

M. 

Grünne  F.  M.  L.  — 

P- 

An  ein  löbl.  K.  K.  Oberstkämmerer  amt  .... 

In  den  Jahren  1865  und  1866  wohnte  Luise  von 
Bornstedt  als  „Rentiere ‘‘  im  Hause  Philippstrasse  25  ; 
im  folgenden  Jahre  siedelte  sie  in  die  Maison  de  saute 
des  Medicochirurgen  Friedlich  Wilhelm  Louis  Pabst 
über.  Am  1.  Juni  1869  begab  sie  sich  auf  9  Wochen 
nach  Bad  Oeynhausen,  wo  sie  zuerst  in  der  Pension 
Zimmermann,  dann  bei  Heinecke  gewohnt  hat.  Am 
3.  September  1870  starb  sie  in  Bornstedt  bei  Potsdam 


104 


au  Rücken uuirkslälimuiig.  Endlich  fand  sie  die  Rulie, 
die  ihr  das  Leben  nicht  hatte  bieten  können. 

Ijiiise  v.Bornstedt  glich  „der  wandernden  Törin“  und 
war  eine  Glückssncherin,  wie  man  sich  nur  denken  kann. 
Sie  war  weniger  überspannt  als  vielmelir  berechnend. 
Wie  sich  die  exclusiv  stolzen  Münsteraner  eigentlich 
damals  eine  solche  Tyrannei  von  einer  „Sprachlehrerin“ 
gefallen  lassen  konnten,  ja,  dass  sie  überhaupt  in  den 
Droste-Kreis  eindringen,  in  ihm  für  voll  aufgenommen 
wurde,  darüber  kann  man  sich  sehr  wundern.  Etwas 
kam  es  wohl  daher,  dass  sie  Konvertitin  war.  Durch 
iliren  Uebertritt  zur  katholischen  Kirche  hoffte  sie 
Substistenzmittel  und  hohe  Gönnerschaft  zu  erlangen. 
—  Beides  blieb  jedoch  unter  ihren  Erwartungen.  Wenn 
sie  sich  in  ihren  Hoffnungen  getäuscht  sah,  rächte  sie 
sicli  durcli  Zank  und  Klatsch  ;  diesen  Trieb  vermochte 
selbst  ihre  Kluglieit  nicht  zu  überwinden.  Sie  war 
„an  untaiined  slirew“.  Aber  findet  sicli  nicht  bei 
vielen  klugen  alten  Jungfern  ein  Stücklein  Bornstedt  .  .  . 
das  Hungern  nach  Glück,  Liebe,  Ansehen  und  Reicli- 
tum  ?  Und  bleibt  das  unerreichbar,  dann  wird  gehetzt 
lind  gebissen.  Und  somit  kommen  wir  zu  der  Frage: 
Ist  Luise  V.  Bornstedt  überhaupt  für  ihre  Bosheiten 
voll  verantwortlich  zu  machen  oder  war  sie  krank, 
litt  sie  an  krankhaften  Störungen  ihres  Gemütslebens? 
War  sie  vielleicht  das,  was  die  heutige  Wissenschaft 
mit  „hysterisch“  bezeichnet  ? 

Der  bekannte  Sexualpsychologe  Erich  Wulfen  gibt 
folgende  Charakteristik  einer  Hysterischen  : 

'  „Verstand  und  Gedächtnis  der  Hvsterischen  er- 
leiden  meist  keine  auffallenden  Störungen.  Sie  be¬ 
sitzen  sogar  eine  scharfe  Beobachtung  und  gute  Auf¬ 
fassung  für  Kleinigkeiten,  so  für  Schwächen  ihrer 
Umgebung.  Grosse  geistige  Lebendigkeit  und  Reg- 

"Ö  Erich  Wulfen  :  Der  Sexnaiv erbrecher  S.  220 — 2f . 


sauikeit  zeigen  sich  auf  den  ersten  Augenblick,  sie 
sind  abei’  mit  Oberüäcldichkeit  verbunden.  Hervor¬ 
ragende  Begabung,  insbesondere  in  künstlerischer  Be¬ 
ziehung,  ist  vereinzelt  vorhanden.  Hysterische  sind 
für  alles  reizvolle  und  neue  sehr  empfänglich,  Persön¬ 
lichkeiten  und  Ereignisse  machen  auf  sie  grossen  Ein¬ 
druck.  So  werden  sie  zu  Fanatikern  auf  religiösem 
Gebiete.  Im  Kleinen  artet  diese  Richtung  in  Neugier, 
Freude  am  Klatsch  und  Skandal,  an  öffentlichen  Sen¬ 
sationen  usw.  aus.  Erlebtes  und  Vorgestelltes  werden 
gern  vermengt;  die  Hysterische  schmückt  ihre  Erinne- 
i'ungen  willkürlich  aus  ....  Das  Schwindeln  bietet 
der  Kranken  hohen  Genuss  .  .  .  Die  Gemütsstimmung 
ist  starken  Schwankungen  unterworfen.  Die  Stimmungen 
beherrschen  mehr  als  die  Verstandeserwägungen,  die 
Vorstellungen.  Ilire  Empfindlichkeit  und  ihre  Heftig¬ 
keit  sind  gleich  gross.  Launenhaftigkeit  bis  zum 
Weltschmerz  beherrscht  das  Gefühlsleben. 

Die  Kranken  rücken  ihre  eigene  Person  in  den 
Vordergrund  ihrer  Betrachtungen.  Das  Selbstgefühl 
ist  erhöht.  Das  eigene  Unbehagen  wird  drückend, 
das  grösste  Opfer  des  Genossen  als  selbstverständlich 
empfunden.  Unzufriedenheit,  Ungerechtigkeit  sind  an 
der  Tagesordnung  ;  die  Hysterischen  sind  anspruchs¬ 
voll,  begehrlich,  eifersüchtig,  neigen  zu  endlosen  Aus¬ 
einandersetzungen  mit  Versöhnungsabschlüssen  aus 
kleinlichem  An  lasse  usw.“ 

Ob  wir  nicht,  wenn  wir'  nach  diesen  Gesichts¬ 
punkten  hin-,  das  Leben  der  Dichterin  betrachten,  zu 
dem  Ergebnis  kommen  würden,  dass  Luise  v.  Born- 
stedt  krank,  dass  ihr  normales  Gefühlsleben  gestört 
war,  so  dass  man  ihr  manchen  Fehltritt  vergeben 
muss  ?  Hat  vielleicht  auch  Annette  sie  so  eingeschätzt 
lind  ihr  deshalb  immer  wieder  verziehen,  sie  immer 
wieder  unterstützt?  Bald  sollte  man  es  glauben. 


j06 


Leviij  Scliücking'^)  fasst  sein  Urteil  über  die  Dicliterin 
zusammen,  indem  er  sagt :  „Eine  der  wunderlichsten 
Frauen  Charaktere,  die  mir  je  vorgekommen  sind.  Man 
hätte  auch  von  ihr  sagen  können  :  „II  semblait  que 
nee  du  commerce  de  deux  anges  eile  eut  suce  le  lait 
dhnie  Furie  ein  wirkliches  Ivrisches  Naturell,  Gemüt 
und  aufrichtiger  Enthusiasmus  vereinigte  sich  in  ihr 
mit  Schlauheit,  Komödiantentum  und  einem  Geist  der 
Intrigue,  der  alles  gegeneinander  zu  hetzen  liebte.“ 


*)  Schücking,  Lebenserinnerungen  1,  108. 
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